EU-Frust  obsiegt 

EU-weit  zieren  Wahlplakate  die 
Straßenränder  und  Litfaßsäulen: 
das  Europa-Parlament  wird  neu  ge¬ 
wählt.  In  Österreich  sind  die  Bürger 
jedoch  wenig  motiviert.  Seite  7 


Lernen  vom  Damals 

Schon  lange  erwarten  die  Deut¬ 
schen  von  ihren  Politikern  nichts 
anderes  als  Political  Correctness. 
Doch  Klaus  von  Dohnanyi  beweist, 
daß  es  auch  anders  geht.  Seite  8 


Farbe  bekennen 

Seit  einigen  Jahren  hat  sich  die 
Münchner  Glyptothek  mit  der  Far¬ 
bigkeit  klassischer  Skulpturen  be¬ 
schäftigt.  Mehr  über  eine  Publikation 
zu  diesem  Thema  auf  Seite  9 


Das  blutige  Ende 

Mit  Österreichs  Niederlage  im 
Deutschen  Krieg  endete  der  deut¬ 
sche  Dualismus  und  der  österrei¬ 
chische  Widerstand  gegen  die 
kleindeutsche  Lösung  Seite  21 


Das  Ostpreußenblatt 
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Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 
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PVST.  Gebühr  bezahlt 


Friedensgipfel  in  Berlin:  Nach  Afghanistans  Präsident  Karzai  (hier  mit  Schröder  vor  dem  Kanzleramt)  hoffen  jetzt 
auch  die  Palästinenser,  in  der  deutschen  Hauptstadt  auf  dem  Weg  zum  Frieden  weiterzukommen.  Foto:  ddp 


Metropole  des  Friedens? 

Berlin  gilt  als  beliebter  Tagungsort  für  Gipfeltreffen 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Raus  »preußische  Tugenden« 


Frieden  im  Nahen  Osten?  Für 
viele  eine  in  nächster  Zeit 
kaum  denkbare  Zukunfts¬ 
vision.  Wie  viele  hoffnungsvolle  Ge¬ 
spräche  hat  es  schließlich  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  gegeben,  aber 
immer,  wenn  es  schien,  daß  sich  Is¬ 
raelis  und  Palästinenser  einander 
annähern  würden,  explodierte  wie¬ 
der  irgendwo  in  Israel  eine  palästi¬ 
nensische  Bombe,  woraufhin  die  is¬ 
raelische  Regierung  wieder  ver¬ 
stärkt  in  palästinensische  Wohnge¬ 
biete  vordrang  -  oder  umgekehrt. 

Einer  der  Gründe,  warum  aus  den 
ganzen  Verhandlungen  jedoch  nie 
etwas  wurde,  war  die  Haltung  der 
USA  gegenüber  den  Palästinensern. 
Stets  hatten  die  Vereinigten  Staaten 
der  Palästinenserführung  Versäum¬ 
nisse  bei  der  Terrorbekämpfung  vor¬ 
geworfen  und  der  israelischen  Re¬ 
gierung  bei  ihren  häufig  unmensch¬ 
lichen  Gegenmaßnahmen  auch  noch 
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den  Rücken  gestärkt.  Gerade  Präsi¬ 
dent  Bush  ließ  seine  israelischen 
Freunde  kritiklos  schalten  und  wal¬ 
ten.  Doch  nun  die  Wende:  George  W. 
Bush  redet  verstärkt  von  einem  un¬ 
abhängigen  Staat  Palästina.  Eine  For¬ 
derung,  die  die  Palästinenser  schon 
seit  langem  erheben,  die  jedoch  von 
den  Amerikanern  und  erst  recht  von 
den  Israelis  nie  ernsthaft  anerkannt 
wurde. 

Zum  Zeichen  dafür,  daß  es  ihm 
diesmal  ernst  ist,  schickte  Bush  sei¬ 
ne  Sicherheitsberaterin  Condoleez- 
za  Rice  nach  Berlin,  um  dort  mit 
dem  palästinensischen  Ministerprä¬ 
sidenten  Ahmed  Korei  zu  verhan¬ 
deln.  „Die  Palästinenser  müssen  an¬ 
gemessene  politische  und  wirt¬ 
schaftliche  Institutionen  schaffen, 
die  das  Fundament  für  einen  fried¬ 
lichen  und  demokratischen  Staat 
sein  können,  der  neben  dem  israeli¬ 
schen  Staat  existiert“,  sagte  Rice  in 


In  Zeiten  des  Sozialabbaus  müßten 
die  Menschen  den  Gewerkschaften 
eigentlich  in  Scharen  zulaufen,  doch 
das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Vor  allem 
die  Jugend  will  nichts  mit  ihnen  zu 
tun  haben,  denn  die  Gewerkschaften 
fordern  zwar  viel,  doch  ihre  Erfolge 
sind  gering  und  ihre  Arbeitsmetho¬ 
den  unzeitgemäß.  Doch  anstatt  sich 
selbst  zu  hinterfragen,  versuchen 
ver.di,  IG  Metall  und  Co.  ihre  alten 
Wege  weiter  zu  beschreiten.  Und  tat¬ 
sächlich,  hier  hat  sich  in  letzter  Zeit 
ein  neuer  Partner  aufgetan:  die  Attac. 
Diese  außerparlamentarische,  von 
links  bis  sogar  linksradikal  eingestuf¬ 
te  Vereinigung  bezeichnet  sich  gern 
als  neue  APO,  studentische  Protest¬ 
bewegung  der  68er. 


Deutschland.  Die  Bereitschaft  der 
USA,  die  Palästinenser  zu  unterstüt¬ 
zen,  läßt  bei  so  manchem  die  längst 
erloschene  Hoffnung  auf  Frieden 
doch  wieder  aufkommen. 

Zudem:  Der  Ort  dieser  Gespräche 
ist  Berlin.  Die  Stadt,  die  im  eigenen 
Land  nur  noch  als  Sitz  des  derzeit 
eher  ungeliebten  Bundestages,  als 
Schuldenloch  oder  größter  deut¬ 
scher  sozialer  Brennpunkt  angese¬ 
hen  wird,  hat  sich  international  ei¬ 
nen  Namen  als  „gutes  Pflaster“  für 
Friedensgipfel  gemacht.  So  tagte  En¬ 
de  März/Anfang  Mai  hier  die  als  er¬ 
folgreich  eingestufte  Afghanistan¬ 
konferenz  (s.  Foto),  und  nun  das 
Treffen  von  Condoleezza  Rice  mit 
Ahmed  Korei:  Berlin,  das  lange  Zeit 
international  als  „Hauptstadt  der  Ag¬ 
gressoren  der  beiden  Weltkriege“ 
verpönt  war,  gilt  nun  als  „Welt-Frie- 
dens-Metropole“  -  hoffenlich  auch 
in  Sachen  Nahost.  R.  Bellano 


So  manche  Demonstration  gegen 
die  rot-grüne  Sozialpolitik  haben  die 
Organisationen  schon  gemeinsam 
durchgeführt.  Und  was  auf  den  ersten 
Blick  so  scheint,  als  ob  der  Koloß  Ge¬ 
werkschaften  das  junge  Pflänzchen 
Attac  unterstützt,  basiert  auf  Kalkül, 
denn  im  Vergleich  zu  den  vergreisen¬ 
den  Gewerkschaften  kann  die  Attac 
auf  junge  Anhänger  zurückgreifen. 
Hier  wollen  DGB  und  Co.  auf  Mit¬ 
gliederfang  gehen,  und  da  tut  man 
sich  eben  mal  nüt  einer  doch  recht 
zwielichtigen  Gruppe  zusammen. 
Anstatt  also  die  Methoden  zu  ändern 
und  die  „normale“  Jugend  anzuspre¬ 
chen,  wählen  die  Gewerkschaften 
mal  wieder  die  Vergangenheit.  (Siehe 
auch  Beitrag  Seite  3.)  R.  B. 


Vertrauen  und  Verantwortung  - 
dieses  Begriffspaar  stellte 
Bundespräsident  Johannes  Rau  in 
den  Mittelpunkt  der  letzten  „Berli¬ 
ner  Rede"  kurz  vor  dem  Ende  sei¬ 
ner  fünfjährigen  Amtszeit.  Was  er 
uns  damit  sagen  wollte,  verdeut¬ 
lichte  er  mit  Sätzen  wie  diesem: 
„Wahrhaftigkeit,  Glaubwürdig¬ 
keit,  aber  auch  Pflichtbewußtsein 
und  Anstand  sind  Tugenden,  auf 
die  wir  nicht  verzichten  können. 
Wir  müssen  darauf  vertrauen  kön¬ 
nen,  daß  jede  und  jeder  da,  wo  sie 
Verantwortung  tragen,  ihre  Pflicht 
tun,  daß  sie  wahrhaftig  sind  und 
sich  anständig  verhalten." 

Diesen  Sätzen  unseres  Staats¬ 
oberhauptes  ist  ohne  jede  Ein¬ 
schränkung  zuzustimmen.  Sie  ent¬ 
sprechen  exakt  dem,  was  an  dieser 
Stelle  schon  oft  artikuliert  wurde. 
Gerade  diese  Zeitung  hat  es  sich  als 
zentrale  Aufgabe  gestellt,  die 
überragende  Bedeutung  soge¬ 
nannter  preußischer  Tugenden  für 
den  Fortbestand  unseres  Gemein¬ 
wesens  wieder  stärker  im  öffent¬ 
lichen  Bewußtsein  zu  verankern; 
Preußische  Allgemeine  Zeitung  - 
der  Name  ist  zugleich  Programm. 

Verantwortung  für  sich  selbst, 
Verantwortung  für  andere,  Verant¬ 
wortung  für  unser  Land,  Anstand, 
Pflichtbewußtsein,  aber  auch  Soli¬ 
darität  der  Starken  mit  den  Schwa¬ 
chen,  Gerechtigkeit,  Ehrlichkeit  - 
diese  Begriffe  finden  wir  in  den 
Werken  des  großen  Philosophen 
Immanuel  Kant,  in  den  Schriften 
der  preußischen  Reformer,  in  uns 
überlieferten  Worten  Friedrichs 
des  Großen  und  Otto  von  Bis¬ 
marcks.  Zu  Recht  nannte  man  sie 
„preußische  Tugenden";  sie  -  die 
„Idee  Preußen"  -  waren  das,  was 
diesen  Staat  jahrhundertelang  zu¬ 
sammengehalten  hatte. 

Nach  Jahrzehnten  der  Verächt¬ 
lichmachung  und  Verunglimpfung 
des  Preußentums  müssen  wir  es  als 
äußerst  wohltuend  empfinden, 
wenn  nun  erstmals  ein  Bundesprä¬ 
sident  eine  bedeutende  Rede  hält, 
die  ausschließlich  das  Anmahnen 
dieser  Tugenden  zum  Inhalt  hat. 
Auch  wenn  er  sie  (rheinische  Vor¬ 
behalte?)  nicht  ausdrücklich  „preu¬ 


Nicht  gut  beraten  war  der  Vorsit¬ 
zende  des  Zentralrats  der  Ju¬ 
den  in  Deutschland,  Paul  Spiegel, 
als  er  versuchte,  die  Rede  des 
Bundestagsabgeordneten  Martin 
Hohmann  zum  3.  Oktober  2003  als 
„schlimmsten  Fall  von  Antisemi¬ 
tismus  seit  Jahrzehnten“  abzustem¬ 
peln:  Diese  Rede,  die  immerhin  zum 
Ausschluß  Hohmanns  aus  der 
CDU/CSU-Fraktion  im  Deutschen 
Bundestag  sowie  zu  einem  noch  lau¬ 
fenden  Parteiausschlußverfahren 
führte,  enthielt  nach  amtlicher  juri¬ 
stischer  Bewertung  keinerlei  Aussa¬ 
gen,  die  auf  eine  antisemitische  Ein¬ 
stellung  schließen  ließen.  Diesen 
„Freispruch  erster  Klasse“  durch  die 
Staatsanwaltschaft  Fulda  bestätigte 


ßisch"  nennt  -  sie  sind  „preußische 
Tugenden".  Und  da  bislang  kein 
Bundespräsident  so  geredet  hat, 
freuen  wir  uns  doch  einfach  und  zi¬ 
tieren  ein  paar  besonders  beach¬ 
tenswerte  Sätze: 

„Auch  eine  Nation  braucht  ins¬ 
gesamt  ein  positives  Selbstver¬ 
ständnis  und  ein  positives  Verhält¬ 
nis  zu  sich  selber.  Nur  so  kann  sich 
ein  Wir-Gefühl  entwickeln,  das  die 
Grundlage  jeder  Nation  ist.  Neben 
den  Erinnerungen  an  Niederlagen 
und  an  Versagen  müssen  auch  Er¬ 
innerungen  an  Erfolge  und  Glück 
stehen."  -  „Der  Staat,  die  Gesell¬ 
schaft,  das  Land,  das  sind  wir,  das 
ist  jeder  einzelne.  Das  ist  unsere 
gemeinsame  Sache."  -  „Orientie¬ 
rung  und  Führung  sind  notwendig. 
Genauso  notwendig  aber  ist  es,  auf 
die  Menschen  zu  hören."  -  „Die 
Abgeordneten  müssen  mit  ihrer 
Stimme  die  Richtung  bestimmen 
und  nicht  bloß  Beschlüsse  von 
Kommissionen  und  Konsensrun¬ 
den  verabschieden.  Dazu  brauchen 
wir  eine  verständliche  politische 
Sprache.  Oft  hören  wir  ja  ein  selt¬ 
sames  Gemisch  aus  Abkürzungen 
und  Neubildungen,  aus  halb  ver¬ 
deutschtem  Englisch  oder  aus  ab¬ 
sichtlicher  Schwammigkeit."  - 
„Das  ist  der  einfachste  Weg,  Glaub¬ 
würdigkeit  zu  gewinnen,  und  der 
ist  schwer  genug:  Sagen,  was  man 
tut,  und  tun,  was  man  sagt." 

Bei  aller  Zustimmung  und  aller 
Freude  über  diese  wahren  Worte: 
Am  Ende  müssen  wir  uns  und  dem 
Redner  doch  noch  etwas  Wasser  in 
den  Wein  gießen.  Warum  eigent¬ 
lich  hat  Johannes  Rau  diese  Rede 
erst  zum  Ende  seiner  Amtszeit  ge¬ 
halten  und  nicht  zum  Beginn? 
Außerdem:  Denkt  man  daran  zu¬ 
rück,  wie  Rau  regelrecht  ins  höch¬ 
ste  Staatsamt  abgeschoben  wurde, 
um  ihn  als  NRW-Ministerpräsident 
loszuwerden,  oder  auch  an  gewis¬ 
se  Ungereimtheiten  beim  Versuch, 
die  West-LB-Flugaffäre  aufzuklä¬ 
ren,  dann  fällt  einem  eine  Kant- 
sche  Grundweisheit  ein:  Über  Tu¬ 
genden  -  ob  man  sie  nun 
„preußisch"  nennt  oder  nicht  - 
sollte  man  nicht  nur  reden,  vor  al¬ 
lem  sollte  man  sie  selber  leben. 


jetzt  die  Generalstaatsanwaltschaft 
Frankfurt  am  Main  -  und  verwarf 
damit  eine  Beschwerde  des  Zentral¬ 
rats  der  Juden  in  Deutschland. 

Hohmann,  der  im  Falle  eines  Par¬ 
teiausschlusses  den  Klageweg  be¬ 
schreiten  will,  kommentierte  die  für 
ihn  positiven  Entscheidungen  der 
Fuldaer  und  Frankfurter  Staatsan¬ 
wälte  mit  folgender  Empfehlung  an 
die  Adresse  Spiegels:  „Für  die  Zu¬ 
kunft  wünsche  ich  mir  einen  fairen 
Umgang  miteinander  und  Offenheit 
für  das  Gespräch  unter  Demokraten. 
Gerade  bei  gegensätzlichen  Ansich¬ 
ten  in  der  Sache  ist  vom  Gebrauch 
der  diskriminierenden  , Strafrechts¬ 
keule1  abzuraten.“  EB 


Keinerlei  Einsicht 

Gewerkschaften  arbeiten  mit  Attac  zusammen 


Schlappe  für  Spiegel 

Hohmann:  »Freispruch  erster  Klasse« 
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Die  Schulden-Uhr: 

Rache  der  EZB 

Nach  den  verheerenden  Ergeb¬ 
nissen  der  Mai-Steuerschät¬ 
zung  wird  Eichel  auch  2004  und 
2005  gegen  die  Defizitobergrenze 
von  Maastricht  verstoßen.  Was 
macht  eigentlich  die  Europäische 
Zentralbank  (EZB),  wenn  ihre  Ap¬ 
pelle  und  Drohungen  weiter  ver¬ 
hallen  und  die  ständigen  Verstöße 
gegen  die  Schulden-Obergrenze 
von  Maastricht  beginnen,  die  Sta¬ 
bilität  des  Euro  zu  gefährden? 
Dann  muß  sie  die  Zinsen  erhöhen, 
um  Euro-Anlagen  am  Kapital¬ 
markt  attraktiv  zu  halten.  Ein  Alp¬ 
traum  für  die  Haushaltspolitiker. 
Schon  jetzt  geht  mehr  als  jeder 
fünfte  Steuer-Euro  für  Schuldzin¬ 
sen  drauf.  Steigen  die  Zinsen,  wird 
dieser  Posten  noch  mehr  auffres¬ 
sen.  Außerdem  ersticken  steigende 
Kreditzinsen  die  Investitionsbereit¬ 
schaft,  hemmen  so  die  Konjunktur 
und  verringern  die  Steuereinnah¬ 
men  -  eine  Abwärtsspirale.  (H.  H.) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.355.922.977.330  € 

(eine  Billion  dreihundertfünfund¬ 
fünfzig  Milliarden  neunhundert¬ 
zweiundzwanzig  Millionen  neun- 
hundertsiebenundsiebzigtausend 
und  dreihundertdreißig) 

Vorwoche:  1.354.588.193.162  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  16.428  € 

Vorwoche:  16.412  € 


(Stand:  Montag,  17.  Mai  2004, 
12.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 
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Maut  ohne  Ende 

Nach  dem  Debakel  um  die  Lkw- 
Maut  will  Bundesverkehrsmi¬ 
nister  Manfred  Stolpe  nun  einzelne 
Straßen  für  eine  generelle  Maut 
freigeben.  Es  gehe,  beschwichtigte 
er  gleich,  um  neue  Strecken,  be¬ 
sonders  schwierige  oder  teure  Stra¬ 
ßen,  die  privaten  Investoren  zum 
Bau  überlassen  werden  sollen.  Im 
Gegenzug  dürfen  die  Financiers  auf 
ihren  Strecken  Benutzungsgebüh¬ 
ren  erheben  -  für  alle.  Stolpe  sprach 
von  vier  „mautfähigen  Projekten“, 
die  so  schon  in  nächster  Zeit  reali¬ 
siert  werden  sollen.  Bis  zu  16 
Strecken  seien  in  Deutschland  ge¬ 
eignet.  Eine  allgemeine  Pkw-Maut 
soll  es  aber  nicht  geben.  Für  die  Op¬ 
position  kritisierte  CDU-Generalse- 
kretär  Laurenz  Meyer:  „Die  Men¬ 
schen  sind  es  leid,  jeden  Tag  von 
einer  neuen  Abzock-Idee  der 
Bundesregierung  zu  hören.“  SV 

»Seid  sparsam!« 

Die  Bundesbank  warnt  die  Re¬ 
gierung  angesichts  drohender 
Steuerausfälle  davor,  neue  Schulden 
zu  machen.  Man  müsse  weiter  spa¬ 
ren,  so  die  Aufforderung  der  Frank¬ 
furter  Stabilitätshüter.  Der  Bundes¬ 
bank-Monatsbericht  vom  17.  Mai 
spricht  von  „hartnäckiger  Konsum¬ 
zurückhaltung“  der  Bevölkerung, 
gleichzeitig  nehme  die  Sparquote 
deutschlandweit  kontinuierlich  ab  - 
das  habe  es  selbst  in  vergleichbaren 
früheren  Phasen  so  nicht  gegeben. 
Trotzdem  -  neue  Kredite  wären 
Gift,  nur  sparen  hilft,  urteilen  die 
Experten.  Durch  Subventionsabbau 
könnten  weitere  Mittel  lockerge¬ 
macht  werden.  Da  die  Löhne  nur 
geringfügig  anstiegen,  sei  auch 
nicht  mit  einer  verstärkten  Nachfra¬ 
ge  zu  rechnen.  Nur  eine  sichere  und 
verläßliche  Politik  könne  in 
Deutschland  wieder  Optimismus 
aufkeimen  lassen.  SV 


Wenn  der  Vater  mit  dem  Sohne  ... 


Unternehmen  haben  den  Wert  des  Familiären  für 


das  Berufliche  entdeckt  /  Von  R.  Fiedler-Winter 


In  der  Kosten-Nutzen-Relation 
übersteigt  der  betriebswirt¬ 
schaftliche  Nutzen  familien¬ 
freundlicher  Maßnahmen  -  auch 
kurzfristig  betrachtet  -  die  Investi¬ 
tionen.  Die  Einsparpotentiale  be¬ 
wegen  sich  für  kleine  und  mittlere 
Unternehmen  trotz  angespannter 
Wirtschaftslage  in  einer  Größenord¬ 
nung  von  mehreren  100.000  Euro.“ 
Zu  diesem  Ergebnis  kommt  eine 
Studie  der  Prognos  AG  über  be¬ 
triebswirtschaftliche  Effekte  fami¬ 
lienfreundlicher  Maßnahmen. 

Familie  ist  also  nicht  nur  aus  mo¬ 
ralisch-ethischer  Perspektive  „in“. 
Sie  zahlt  sich  sogar  aus.  Das  ist  neu. 
Befürworter  von  Familienunterstüt¬ 
zung  ließen  die  finanzielle  Rendite 
jahrzehntelang  unerwähnt.  Sie  wur¬ 
de  eher  verschwiegen,  da  die  heh¬ 
ren  Bemühungen  um  die  Familie 
nicht  dem  schnöden  Mammon  aus¬ 
gesetzt  werden  sollten.  Viele,  die 
von  vornherein  befürchteten,  daß 
derartige  Eskapa¬ 
den  ihr  Budget  bei 
weitem  überfor¬ 
dern,  haben  das 
„Problem“  beiseite 
geschoben. 

Das  hat  sich  ge¬ 
ändert.  Und  zwar 
grundlegend.  Die  Prognos-Studie 
beweist  es.  Die  Hans  Böckler  Stif¬ 
tung  wie  auch  die  Bertelsmann  Stif¬ 
tung  offerieren  die  Untersuchung 
wichtiger  Elemente  der  Familienför¬ 
derung  im  Eltern-  und  Pflegebe¬ 
reich.  Das  Bundesministerium  für 
Familie,  Frauen,  Senioren  und  Ju¬ 
gend  hat  die  spezifischen  Hand¬ 
lungsmöglichkeiten  von  Hand¬ 
werksbetrieben  untersucht,  und  das 
Deutsche  Institut  für  Wirtschaftsfor¬ 
schung  (DIW)  will  sogar  festgestellt 
haben,  daß  sich  die  möglichen 
Mehreinnahmen  durch  den  Ausbau 
von  Kindertageseinrichtungen  bei 
der  Einkommenssteuer  wie  bei  der 
Sozialversicherung  für  die  deut¬ 
schen  Betriebe  insgesamt  in  Milliar¬ 
denhöhe  bewegen.  Mittlerweile  soll 
eine  weitere  Prognos-Studie  die  be¬ 
reits  an  Erfahrung  reichen  „Work-Li- 
fe-Balance-Konzepte“  großer  Unter¬ 
nehmen  bündeln.  Denn  es  hat  sich 
nunmehr  auch  in  der  Politik  herum¬ 
gesprochen:  „Für  die  Sicherung  der 
Leistungsfähigkeit  ist  ein  Umden¬ 
ken  bei  Personalpolitik  und  Arbeits¬ 
organisation  unverzichtbar.“ 

Zur  Umsetzung  der  vielfältig  ge¬ 
sammelten  Erfahrungen  haben  die 
Vizepräsidentin  der  Bertelsmann- 
Stiftung,  Liz  Mohn,  und  Bundesfami¬ 
lienministerin  Renate  Schmidt  zu 
einer  Netzwerkbildung  zur  Fami¬ 
lienunterstützung  im  Betrieb  einge¬ 
laden.  Ein  Wettbewerb  „Familien¬ 
freundlicher  Betrieb  2005“  wird 
vom  Familienministerium  gemein¬ 
sam  mit  dem  Bundeswirtschaftsmi¬ 
nisterium  ausgeschrieben.  Die  Han¬ 
dels-  und  Handwerkskammern,  die 


Wirtschaftsjunioren,  alle  wollen  da¬ 
zu  beitragen,  daß  das  „Humankapi¬ 
tal“  sorgfältiger  gepflegt  wird.  Kriti¬ 
sche  Stimmen  meinen  schon,  man 
solle  doch  bei  der  Einschränkung 
von  Entlassungen  anfangen. 

Aber  es  gibt  nicht  nur  theoreti¬ 
sche  Ansätze,  sondern  durchaus 
auch  praktische.  Bereits  seit  einiger 
Zeit  leistet  das  Audit  für  Beruf  und 
Familie  der  Hertie  Stiftung  Pionier¬ 
arbeit  (Audit  ist  der  Prozeß,  bei  dem 
ein  Unternehmen  eigene  Systeme 
prüft).  Mit  dem  Ziel  „Familie  bringt 
Gewinn“  will  das  Audit  die  Koordi¬ 
nierung  familiärer  Belange  mit  der 
Arbeitswelt  fördern.  1998  bekam 
die  Initiative  zur  Verbesserung  der 
Vereinbarkeit  von  Familie  und  Beruf 
sechs  Millionen  Mark  von  der  Her- 
tie-Stiftung.  Damit  konnte  eine  erste 
Untersuchung  zur  Familienförde¬ 
rung  in  Unternehmen  in  Auftrag  ge¬ 
geben  werden.  Die  Konsequenz  war 
die  Einrichtung  des  Audit  Beruf  und 
Familie  und  die 
Gründung  der  ei- 
genständigen 
To  chterges  ells  chaft 
gleichen  Namens. 
Sie  führt  die  ent¬ 
sprechenden  Prü¬ 
fungen  durch  und 
bildet  Auditoren 
aus.  Sie  sollen  mit  den  Betrieben  ge¬ 
meinsam  deren  Personalarbeit  spe¬ 
zifisch  im  Hinblick  auf  eine  Einbe¬ 
ziehung  familiärer  Verpflichtungen 
analysieren. 

Dazu  betonte  der  Initiator  Artur 
Wollert:  „Wh  haben  das  nicht  unter 
dem  Sozialgesichtspunkt  entwik- 
kelt.  Bei  uns  stand  stets  das  Interes¬ 
se  des  Unternehmens  im  Vorder¬ 
grund.  Wir  betrachten  das  Ganze  als 
einen  Prozeß.  Er  ist  keineswegs  ab¬ 
geschlossen,  wenn  das  Audit  verlie¬ 
hen  wird.“  Ihm  ist  von  den  mehr  als 
100  Firmen,  die  sich  bisher  an  der 
Auditierung  der  Beruf  und  Familie 
GmbH  beteiligt  haben,  bestätigt 
worden,  daß  die  Motivation  der  be¬ 
troffenen  Mitarbeiter  deutlich  zuge¬ 
nommen  hat  und  auf  den  Unterneh¬ 
menserfolg  durchgeschlagen  ist. 

Interessierte  Unternehmen  analy¬ 
sieren  zunächst  gemeinsam  mit  ei¬ 
nem  Auditor  die  Betriebssituation 
in  einem  Arbeitskreis.  Eine  Projekt¬ 
gruppe  erarbeitet  danach  die  mit 
dem  Auditor  gemeinsam  festgeleg¬ 
ten  Verbesserungen  der  bestehen¬ 
den  Einrichtungen.  Die  Betriebe  er¬ 
halten  für  diese  Willensbildung  ein 
Grundzertifikat.  Nach  Ablauf  von 
drei  Jahren,  in  denen  jährlich  an  die 
Beruf  und  Familie  GmbH  Bericht  er¬ 
stattet  wird,  und  nach  Prüfung 
durch  den  Audit-Rat  erhält  das 
Unternehmen  das  Zertifikat  „Beruf 
&  Familie“.  Die  Berater  träumen  so¬ 
gar  von  einer  europäischen  Dimen¬ 
sion,  in  der  Schweiz  und  Österreich 
gebe  es  bereits  vielversprechende 
Ansätze:  „Wenn  man  nämlich  erst 


Mehr  Flexibilität 
und  Mitsprache  bringen 
auch  der  Firma  Gewinn 


einmal  erkennt,  daß  das  Familien- 
Audit  auch  ein  Baustein  für  Qualifi¬ 
zierung  ist,  wird  die  Nachfrage  ra¬ 
sant  wachsen“,  so  Wollert. 

Und  das  ist  sie  schon.  Bei  der 
Commerzbank  legt  man  besonderen 
Wert  auf  die  Unterstützung  von  Mit¬ 
arbeiterinnen  bei  der  Wiederein¬ 
gliederung  nach  der  Familienphase. 
Bei  DaimlerChrysler  im  Werk  Wörth 
ist  die  Betriebsvereinbarung  zur  Te¬ 
learbeit  durch  ein  flexibles  Konzept 
„mobiles  Arbeiten“  erweitert  wor¬ 
den.  Nahezu  ausnahmslos  bietet  die 
Flexibilisierung  von  Arbeitszeit  ei¬ 
nen  Schwerpunkt  als  familien¬ 
freundliche  Einrichtung.  Und  das 
gilt  ebenso  für  die  kleineren  Firmen: 
Die  Vaude  Sport  GmbH  &  Co.  KG, 
Sportartikelhersteller  für  Berg-, 
Rad-  und  Wassersport,  verstand  sich 
schon  immer  als  familienfreund¬ 
licher  Betrieb.  Der  Inhaber  hat  vier 
Kinder,  kennt  die  Nöte,  Beruf  und 
Familie  auf  einen  Nenner  zu  brin¬ 
gen,  und  wollte  seinen  200  Mitar¬ 
beitern  in  Tettnang  dabei  behilflich 
sein.  Für  die  Belegschaft  in 
Deutschland  nahm  der  Beauftragte 
für  Qualitätsmanagement  und  Orga¬ 
nisation  Kontakt  zur  Hertie-Stiftung 
auf  und  stieß  auf  ein  positives  Echo 
im  eigenen  Betrieb.  Die  Firma 
schätzt  den  Überstundenabbau  so¬ 
wie  individuellere,  also  familien¬ 
freundlichere  Arbeitszeitmodelle 
als  praktische  Folgen  der  Koopera¬ 
tion.  Neben  einem  Intranet  ist  ein 
neues  betriebliches  Vorschlagswe¬ 
sen  eingeführt  worden,  das  auf  die 
Organisation  im  Haus  großen  Ein¬ 
fluß  nehmen  kann,  bis  hin  zu  Um¬ 
stellungen  in  den  EDV-Systemen. 
Daß  der  vorhandene  Kindergarten 
im  Rahmen  der  Auditierungsmaß- 
nahmen  aufgewertet  wird,  versteht 
sich  von  selbst.  Sylvia  Neugebauer, 
im  Betrieb  zuständig  für  Familien¬ 
angelegenheiten,  sagt:  „Kinder¬ 
wunsch  ist  bei  Vaude  kein  Grund 
für  einen  Karriereknick.“ 

Auch  bei  der  Inosoft  AG  in  Mar¬ 
burg,  die  50  Mitarbeiter  beschäftigt, 
stehen  familiäre  Pläne  hoch  im  Kurs. 
Mitbegründerin 
und  Vorstand  Ka¬ 
rin  Batz  erklärt: 

„Wir  waren  von 
Anfang  an  auf  al¬ 
len  Feldern  aktiv, 
die  von  , Beruf  & 

Familie'  aufgelistet  - 

werden.“  So  klein 
die  Firma  ist,  hat  sie  doch  weltweite 
Bedeutung  erlangt.  Die  in  ihrem 
Hause  entwickelte  Desktop-Stan- 
dardisierungslösung  „Garibaldi“  ist 
von  Weltmarktführer  Microsoft  als 
weitbeste  Software-Leistung  ausge¬ 
zeichnet  worden  -  in  Sachen  Fami¬ 
lie  werden  ebenfalls  Spitzenbewer¬ 
tungen  angestrebt. 

In  der  zuständigen  Projektgruppe 
sind  alle  Familienpositionen  vertre¬ 
ten:  Väter,  Mütter,  Krankenbetreuer, 


Auf  Familien 
im  Betrieb  Rücksicht  zu 
nehmen  ist  »in« 


und  Alleinerziehende.  Das  Motto 
lautet:  „Wer  persönlich  betroffen  ist, 
kann  alles  besser  beurteilen.“  Um 
die  Familien  zu  fördern,  nahm  man 
sich  auch  bei  Inosoft  der  Arbeits¬ 
zeitgestaltung  besonders  intensiv 
an.  In  Einzelfällen  wird  Vertrauens¬ 
arbeitszeit  praktiziert,  in  deren  Rah¬ 
men  die  Mitarbeiter  ihre  Einsätze 
selbst  regulieren  können.  Doch  zur 
Verringerung  von  Überstunden  und 
gegen  Überlastung  der  Mitarbeiter 
führte  man  Grenzwerte  ein. 

In  der  Rege  GmbH  verspricht  man 
sich  „durch  eine  gezielt  familien¬ 
freundliche  Personalpolitik  einen 
deutlichen  Qualitätsgewinn“.  Rege 
ist  eine  regionale,  gemeinnützige 
Personalentwicklungsgesellschaft, 
die  in  Bielefeld  als  hundertprozenti¬ 
ge  Tochter  der  Stadt  86  Mitarbeiter 
beschäftigt.  Als  Bausteine  einer  fa¬ 
milienfördernden  Politik  werden  in 
Zusammenarbeit  mit  der  Stiftung 
die  Lebenssituation,  das  Alter,  et¬ 
waige  Behinderungen  und  der  Mi- 
grationslnntergrund  (Probleme  von 
Zugewanderten)  miteinbezogen. 

Auch  hier  gilt  bei  jeder  Verbesse¬ 
rung  die  Aufmerksamkeit  der  Ar¬ 
beitszeitflexibilisierung.  22  Prozent 
der  Belegschaft  arbeiten  in  Teilzeit. 
Eine  Arbeitsgruppe  hat  Vorschläge 
zur  familienfreundlichen  Ergänzung 
der  bestehenden  Betriebsvereinba¬ 
rung  erarbeitet.  Die  Einführung  ei¬ 
nes  Sabbaticals  (betrieblich  unter¬ 
stützte  Auszeit),  die  Entwicklung 
größerer  Arbeitszeitspielräume  für 
Mitarbeiterinnen  mit  Kindern  sowie 
eine  Sensibilisierung  für  die  Koordi¬ 
nierung  von  Familie  und  Betrieb 
sollen  ereicht  werden.  Eine  Liste  zur 
konstruktiveren  Einbindung  der  Be¬ 
legschaftsmitglieder  in  der  Eltern¬ 
zeit  ist  vorgesehen. 

Das  rundweg  positive  Echo  in  den 
teilnehmenden  Firmen  gibt  den  In¬ 
itiatoren  recht.  Die  Arbeit  von  „Be¬ 
ruf  und  Familie“  brachte  neben  Vor¬ 
teilen  einer  besseren  Koordination 
von  Beruf  und  Familie  wertvolle 
Hinweise  auf  die  Vorlieben  der  Mit¬ 
arbeiter.  So  wurde 
überraschend  fest¬ 
gestellt,  daß  die 
vom  Betrieb  er¬ 
möglichte  Tele-Ar- 
beit  durchaus 
nicht  überall  hoch 

-  im  Kurs  steht.  Sehr 

viele  Mitarbeiter 
kommen  lieber  in  den  Betrieb,  als 
von  zu  Hause  zu  arbeiten.  Kleine 
Unternehmen  gestatten  in  der  Regel 
individuellere  Lösungen  in  allen  Be¬ 
reichen  familienfreundlichen  Han¬ 
delns  als  große.  Das  zeigt  sich  vom 
Service  für  Familien  bis  hin  zu  spe¬ 
ziellen  Leistungen  wie  der  Vermitt¬ 
lung  von  Tagesmüttern.  Auf  dem 
Weg  hin  zum  Einklang  von  Familie 
und  Beruf  sind  also  noch  viele  loh- 
nenswerte  Schritte  möglich.  ■ 


Superminister  sucht  Superausbildungsteam 

Bundesregierung  schreibt  Wettbewerb  für  Auszubildende  im  Mittelstand  aus  /  Von  R.  Bellano 


Wenn  es  um  das  Thema  Aus¬ 
bildung  geht,  so  denkt  man 
derzeit  in  Deutschland  vor 
allem  an  das  peinliche  Gerangel  um 
die  Ausbildungsplatzabgabe.  Hier  hat 
sich  die  Bundesregierung  keineswegs 
besonders  hervorgetan,  denn  auch 
wenn  das  Motiv  durchaus  lobenswert 
ist,  so  ist  das  Mittel  im  Kampf  gegen 
zu  wenige  Ausbildungsplätze  doch 
von  zu  vielen  Seiten  -  auch  aus  Fach¬ 
kreisen  und  den  eigenen  Reihen  - 
kritisiert  worden,  als  daß  man  hier  an 
einen  durchschlagenden  Erfolg  glau¬ 
ben  mag. 

Wirklich  lobenswert  ist  jedoch  der 
beinahe  unbemerkt  laufende  Wettbe¬ 
werb  „Wir  suchen  das  Superausbil¬ 


dungsteam“,  der  vom  Bun¬ 
desministerium  für  Wirtschaft  und 
Arbeit  sowie  dem  Bundesverband 
Deutscher  Zeitungsverleger  seit  April 
Ausbilder  und  Auszubildende  in 
mittelständischen  Unternehmen  auf¬ 
ruft,  ihre  firmeneigenen  Ausbil- 
dungs-„Rezepte“  einzureichen. 

Ziel  des  Wettbewerbes  ist  es,  der 
Öffentlichkeit  zu  vermitteln,  daß  das 
in  Deutschland  praktizierte  duale 
Ausbildungssystem  durchaus  ein  Er¬ 
folgsmodell  ist,  das  vor  allem  der  hei¬ 
mische  Mittelstand  stützt  und  fördert. 
Teilnehmen  können  alle  Auszubil¬ 
denden  und  Ausbilder  von  Betrieben 
mit  bis  zu  499  Mitarbeitern  und  ei¬ 
nem  Jahresumsatz  von  nicht  mehr  als 


50  Millionen  Euro.  Die  Projekte  kön¬ 
nen  sich  mit  Sozial-  aber  auch  Wis¬ 
sensthemen  beschäftigen.  Die  Wett¬ 
bewerbsunterlagen  sind  über  die 
Internetseite  des  Bundesministeri¬ 
ums  für  Wirtschaft  und  Arbeit 
(www.bmwa.bund.de)  zu  beziehen 
und  müssen  bis  zum  25.  Juni  an  die 
Redaktion  der  beteiligten  Zeitungen, 
zu  denen  auch  die  PAZ  gehört,  ge¬ 
sandt  werden,  die  dann  je  nach  Inter¬ 
esse  über  einzelne  Projekte  berich¬ 
ten. 

Leider  hat  das  Bundesministerium 
für  Arbeit  und  Wirtschaft  inzwischen 
jedoch  feststellen  müssen,  daß  die 
Reaktionen  aus  dem  Mittelstand,  aber 
auch  von  seiten  der  teilnehmenden 


Zeitungen  verhalten  sind.  Besonders 
in  Mitteldeutschland  finden  sich 
kaum  Teünehmer,  dabei  soll  doch  aus 
jedem  Bundesland  ein  Landessieger 
gekürt  werden. 

Wer  als  Ausbilder  oder  Auszubil¬ 
dender  von  diesem  Wettbewerb  die¬ 
sen  Artikel  liest,  sollte  sich  ernsthaft 
Gedanken  machen,  ob  er  nicht  viel¬ 
leicht  eine  Projektidee  hat,  denn  die 
Wettbewerbsteilnahme  fördert  die 
innerbetriebliche  Zusammenarbeit 
und  kann  zudem  dem  eigenen  Ar¬ 
beitgeber  bei  Erfolg  eine  unerwartete, 
kostenlose  Publicity  bringen,  über 
die  sich  dieser  bestimmt  freut  und 
sich  möglicherweise  erkenntlich 
zeigt.  ■ 
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Voller  Bauch  mit  roter  Fahne 


Attac-Bewegung  mobilisiert  mit  der  rot-grünen  Bundesregierung  unzufriedene  linke  Kräfte  /  Von  Ansgar  Lange 


Die  SPD  befindet  sich  im  Sturz¬ 
flug.  Die  von  den  Genossen 
verantwortete  Regierungspo¬ 
litik  in  Berlin  beschert  der  Müntefe¬ 
ring-Truppe  sinkende  Zustimmungs¬ 
und  Sympathiewerte  bei  der  Bevöl¬ 
kerung.  Gleichzeitig  steigt  die  Zahl 
der  Arbeitslosen  und  Firmenpleiten 
sowie  die  Verdrossenheit  der  Bürger 
über  ebenfalls  steigende  Zuzahlun¬ 
gen  vor  allem  im  Gesundheitsbe¬ 
reich.  Rot-Grün  muß  nun  in  vielen 
Feldern  genau  die  Politik  machen  - 
Beispiel  Rentenkürzungen  die  sie 
vor  1998  noch  als  zutiefst  unanstän¬ 
dig  gebrandmarkt  hatte.  Längst  ha¬ 
ben  sich  Schröder  &  Co.  von  ehrgei¬ 
zigen  ideologischen  Programmen 
verabschiedet.  Mal  wollte  man  die 
Republik  mit  Homo-Ehen  und  neu¬ 
em  Staatsbürgerschaftsrecht  um¬ 
gründen.  Dann  wieder  wollte  Hans 
Eichel  den  Haushalt  sanieren.  Dann 
wieder  wollte  der  Bundeskanzler 
„deutsche  Wege"  beschreiten,  um  in 
antiamerikanischer  Manier  mit  Fran¬ 
zosen,  Russen,  Chinesen  und  ande¬ 
ren  Garantiemächten  der  Menschen¬ 
rechte  zu  kuscheln.  Nur  eins  ist  klar: 
Die  Bundesregierung  hat  die  Orien¬ 
tierung  verloren.  Sie  weiß  nicht 
mehr,  was  sie  noch  tun  soll.  Die  Be¬ 
völkerung  nimmt  dies  alles  mit  zu¬ 
nehmender  Frustration  wahr.  Rent¬ 
ner  und  Arbeitslose  haben  Angst  vor 
dem  sozialen  Abstieg.  Die  Konzepte 
von  Merz  und  Merkel  klingen  in  den 
Ohren  der  sozial  nicht  so  Betuchten 
auch  nicht  gerade  wie  Schalmeien¬ 
klänge.  Die  Forderung  nach  „Kopf¬ 
pauschalen“  und  dem  Abbau  von  Ar¬ 
beitnehmerrechten  und  -privilegien, 
die  nicht  mehr  finanzierbar  sein  sol¬ 
len,  wärmt  nicht  das  Herz. 
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Attac  „macht  Druck":  Ob  im  Kampf  gegen  die  Globalisierung  oder  den  Irakkrieg,  die  als  links  bis  linksradikal  einge¬ 


stufte  Bewegung  weiß  Massen  zu  mobilisieren. 


Eigentlich  müßte  dies  alles  eine 
Steilvorlage  für  eine  neue  linke  Be¬ 
wegung  sein.  Doch  was  tut  sich  in 
diesem  Bereich?  Oskar  Lafontaine 
schießt  ein  paar 
zornige  Blitze  via 
BUd- Zeitung  ab.  Sozialfeindlii 

Daß  er  noch  ein¬ 
mal  in  den  politi-  bieten  iclet 


?g.  Die  Konzepte  der  Öffentlichkeit  zu  präsentieren, 
el  klingen  in  den  Unterstützung  könnte  von  Deutsch¬ 
st  so  Betuchten  lands  mittlerweile  recht  regierungs- 
vie  Schalmeien-  kritischer  Presse  kommen,  insofern 
mg  nach  „Kopf-  sie  noch  nicht  wie  die  Frankfurter 
n  Abbau  von  Ar-  Rundschau  per  SPD-Machtüber- 
und  -privilegien,  nähme  gleichgeschaltet  worden  ist. 
izierbar  sein  sol-  Eine  druckfrische  Studie  der  CDU- 
;  Herz.  nahen  „Konrad-Adenauer-Stiftung“ 

(KAS)  stellt  daher  die  Frage,  ob  die 
dies  alles  eine  globalisierungskritische  Organisa- 
3  neue  linke  Be-  tion  „Attac“  diese  neue  nationale 
was  tut  sich  in  und  soziale  außerparlamentarische 
iskar  Lafontaine  Opposition  sein  könne.  Die  Presse¬ 
arbeit  der  KAS  ist 
bisweilen  eine  Ka- 

Sozialfeindliche  Reformen  tastrophe,  so  daß 


bieten  ideales  Umfeld 


viele  wichtige  und 
nützliche  Arbeits- 


schen  .Ring  stei-  für  eine  neue  linke  partei  ergebnisse  der  Stif- 


gen  wird,  daran  1111  110111 

glaubt  in  diesem  - 

Land  eigentlich 
keiner  mehr.  Nur  die  Sozialdemo¬ 
kraten  lassen  sich  durch  Meldun¬ 
gen,  der  desertierte  Finanzminister 
könne  wieder  Blut  lecken  und  gegen 
Schröder  mobil  machen,  hin  und 
wieder  erschrecken.  Den  Initiatoren 
irgendwelcher  „Initiativen  für  Ar¬ 
beit  und  soziale  Gerechtigkeit“  ist 
die  Erfolglosigkeit  ihres  Tuns  schon 
auf  den  ersten  Blick  anzusehen. 
Und  auch  die  PDS  kommt  nicht  auf 
die  Beine,  seit  Gregor  Gysi  nicht 
mehr  den  allgegenwärtigen  Medien- 
Zampano  spielt. 

Die  Kritik  der  Kirchen  an  dem 
Handeln  der  rot-grünen  Regierung 
ist  merklich  leiser  geworden.  Dem 
Kabinett  Kohl  warf  man  oft  mit  gro¬ 
ßer  Pose  und  gespielter  moralischer 
Empörung  soziale  Ungerechtigkeit 
vor.  Die  Kritik  an  Schröder  und  den 
Seinen  fällt  deutlich  leiser  aus, 
wahrscheinlich  auch  deshalb,  weil 
die  auf  „Staatsknete“  angewiesenen 
kirchlichen  Großorganisationen 
nicht  das  Wohlwollen  der  Herren 
Schröder,  Fischer  oder  Müntefering 
verlieren  wollen,  die  nicht  unbe¬ 
dingt  als  die  treuesten  Kirchgänger 
aufgefallen  sind. 

Die  FDP  fungiert  als  oppositionel¬ 
ler  Totalausfall.  Und  auch  innerhalb 
der  Union  schießt  man  gern  mal  ein 
Eigentor  oder  grätscht  den  Mitspie¬ 
lern  aus  der  eigenen  Truppe  hin  und 
wieder  zwischen  die  Beine.  Die 
Machtfrage  ist  ungeklärt,  das  Ver¬ 
hältnis  von  CDU  und  CSU  gilt  als 
angespannt. 

Eigentlich  ist  der  jetzige  Zustand 
eine  Einladung  an  eine  neue  außer¬ 
parlamentarische  Opposition,  eige¬ 
ne  Konzepte  und  Politikentwürfe 
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-  Öffentlichkeit  vor¬ 
enthalten  werden. 
Das  Arbeitspapier  „Attac  -  Die  neue 
außerparlamentarische  Opposi¬ 
tion?“,  welches  Ralf  Thomas  Baus 
und  Ulrich  von  Wilamowitz-Moel- 
lendorf  für  die  Hauptabteilung  Poli¬ 
tik  und  Beratung  der  Stiftung  erstellt 
haben,  hat  ein  solches  Mauerblüm¬ 
chendasein  nicht  verdient.  Deshalb 
soll  an  dieser  Stelle  ausführlich  auf 
die  kenntnisreiche  und  faktengesät¬ 
tigte  Studie  der  beiden  Autoren  ein¬ 
gegangen  werden. 

Zunächst  ein  aktuelles  Beispiel: 
Unlängst  hielt  Attac  den  sogenann¬ 
ten  „Ratschlag“  ab.  Hierunter  ver¬ 
steht  man  die  Bundesversammlung 
der  globalisierungskritischen  Orga¬ 
nisation.  Rund  300  Attac-Mitglieder 
einigten  sich  in  Essen  darauf,  den 
Unions-Kandidaten  für  das  Amt  des 
Bundespräsidenten,  Horst  Köhler, 
zum  Gegenstand  einer  neuen  Kam¬ 
pagne  zu  machen.  Köhler,  bis  vor 
kurzem  Direktor  des  Internationa¬ 
len  Währungsfonds  (IWF),  soll  als 
Agent  des  Neoliberalismus  denun¬ 
ziert  werden.  Außerdem  sollen  die 
sogenannten  Sozialreformen  der 
Bundesregierung  ins  Visier  genom¬ 
men  werden.  Die  linksalternative 
taz  zitierte  Peter  Wahl,  Mitglied  des 
Attac-Koordinierungskreises,  fol¬ 
gendermaßen:  „Es  gibt  einen  engen 
Zusammenhang  zwischen  Sozialab¬ 
bau  und  Globalisierung.  Wir  sehen 
dieses  Thema  absolut  im  Kern  unse¬ 
res  Profils.“  Was  heißt  eigentlich  At¬ 
tac?  Die  französische  Übersetzung 
lautet:  Association  pour  une  Taxa¬ 
tion  des  Transactions  Financieres 
pour  lAide  aux  Citoyens.  Ins  Deut¬ 
sche  gewendet  könnte  man  von  ei¬ 
ner  „Vereinigung  für  eine  Besteue¬ 
rung  von  Finanztransaktionen  zum 
Wohle  der  Bürger“  sprechen.  Baus 


und  von  Wilamowitz-Moellendorf 
liefern  in  ihrem  Papier  acht  Thesen, 
die  eingangs  kurz  skizziert  werden 
sollen.  1.)  Attac  verstehe  sich  immer 
mehr  als  außerparlamentarische 
Opposition,  2.)  der  Einfluß  linker 
Kräfte  innerhalb  des  Netzwerkes 
nehme  stetig  zu,  3.)  auch  die  Ge¬ 
werkschaften  verfügten  über  großen 
Einfluß,  4.)  gemäßigte  kirchliche 
Gruppen  würden  zusehends  an  den 
Rand  gedrängt,  5.)  das  Verhältnis 
zur  Gewalt  sei  weiterhin  ungeklärt, 
6.)  international  angelegte  Kampag¬ 
nen  von  Attac  hätten  nur  in  Sonder¬ 
fällen  Aussicht  auf  Erfolg  (Kriege  in 
Afghanistan  und  im  Irak),  7.)  die  glo¬ 
balisierungskritische  Organisation 
gerate  in  eine  finanzielle  Krise  und 
8.)  die  Gründung  einer  linken  Pro¬ 
testpartei  würde  Attac  nicht  helfen. 
Ihre  Schlußfolgerung  lautet:  „Zu  ei¬ 
ner  neuen  APO,  wie  sie  Ende  der 
60er  Jahre  entstanden  war,  werden 
sich  die  Globalisierungskritiker 
nicht  entwickeln;  dazu  fehlen  der¬ 
zeit  die  politischen  und  gesell¬ 
schaftlichen  Voraussetzungen.“ 
Allerdings  sollte  einen  das  letztlich 
beruhigende  Fazit  der  Studie  nicht 
zur  Sorglosigkeit  verleiten.  Wenn 
Attac  die  rot-grüne  Festung  weiter¬ 
hin  sturmreif  schießt,  sollte  dies  das 
konservativ-bürgerliche  Lager  nicht 
schrecken.  Es  erscheint  allerdings 
gefährlich,  wenn  die  Aktionen  von 
Attac  -  beispielsweise  im  unseligen 
Schulterschluß  mit  den  Gewerk¬ 
schaften  -  die  mentale  Blockade  der 
Deutschen  gegenüber  Reformen 
weiterhin  verstärken  sollten.  Eine 
aktuelle  Umfrage  des  Forsa-Instituts 
im  Auftrag  des  Magazins  Stern  er¬ 
gibt  zwar,  daß  50  Prozent  der 
Bundesbürger  für  eine  Fortsetzung 
des  „Reformkurses“  der  Bundesre¬ 
gierung  sind  und  sich  für  einen  wei¬ 
teren  Umbau  der  Sozialversiche¬ 
rung  und  des  Arbeitsmarktes 
aussprechen,  doch  deckt  sich  das 
mit  der  Wirklichkeit?  Gibt  es  nicht 
sogleich  einen  Aufschrei  der  Besitz¬ 
standswahrer,  wenn  die  eigenen 
Pfründe  bedroht  sind?  Gestandene 
Unternehmer  reagieren  auf  die  „Re¬ 
formdebatten“  von  Politik  und  Ge¬ 
sellschaft  zunehmend  gereizt.  Und 
wenn  Heribert  Prantl  in  der  Süd¬ 
deutschen  Zeitung  davon  schwadro¬ 
niert,  die  Demonstrationen  von  At¬ 
tac  und  Gewerkschaften  brächten 
„ein  wenig  soziale  Vernunft  in  die 
Reformagenda“  zurück,  kontert  der 
Mittelständler  Michael  Müller:  „Wir 
leisten  uns  Scheindebatten  über 
Ausbildungsplatzabgaben,  verteu¬ 
ern  die  Energie,  verpulvern  staatli¬ 
ches  Geld  für  Windkraftwerke, 
verteufeln  zukunftsträchtige  Tech- 


Foto:  pa 

nologien  und  versuchen,  mit  phari¬ 
säerhaften  Patriotismusdebatten 
den  Status  quo  unseres  überteuer¬ 
ten  Sozialstaates  zu  verteidigen.  Wir 
sitzen  auf  einer  tickenden  Zeitbom¬ 
be  und  verplempern  wertvolle  Zeit 
bei  der  Umsetzung  von  überfälligen 
Reformen.“  Wer  liegt  näher  an  der 
Wahrheit:  der  innenpolitische  Kom¬ 
mentator  Heribert  Prantl  oder  der 
Unternehmer  Michael  Müller,  der 
neben  seiner  hauptberuflichen  Tä¬ 
tigkeit  als  Geschäftsführer  der  a  &  o 
aftersales  &  onsite  Services  GmbH  in 
Neuss  seiner  gesellschaftlichen  Ver¬ 
antwortung  als  Wirtschaftssenator 
im  Bundesverband  mittelständische 
Wirtschaft  (BVMW)  nachkommt? 

Ein  Grund  für  die  wirtschaft¬ 
lichen  Krisenerscheinungen  in 
Deutschland  ist  der  Mentalitäts¬ 
wandel,  der  durch  die  außerparla¬ 
mentarische  Opposition  und  die 
68er  angestoßen  wurde.  Der  bereits 
erwähnte  Michael  Müller  kleidet 
dies  in  eine  treffsichere  Formulie¬ 
rung:  „Wer  hierzulande  an  seiner 
beruflichen  Karriere  bastelt,  grün¬ 
det  keinen  Betrieb,  sondern  geht  in 
den  öffentlichen  Dienst.“  Gerade 
dort  tummeln  sich  viele  APO- 
Opas,  die  den  Weg  durch  die  Insti¬ 
tutionen  erfolgreich  -  was  ihre  ei¬ 
gene  Karriere  anbelangt  -  und  zum 
Schaden  unseres  Landes  beschrit¬ 
ten  haben. 

Aus  diesem  Grunde  darf  man  die 
markigen  Worte,  die  Attac-Sprecher 
Sascha  Kimpel  am 
Rande  der  100.000 
Menschen  zählen-  Die  Attac 
den  Demonstra-  .  _ 

tion  gegen  die  SICH,  i 

Sozialreformen  _i0 
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der  rot-grunen 

Bundesregierung  - 

vom  1.  November 
2003  fand,  durchaus  als  Warnung 
verstehen:  „Wir  sind  die  neue  APO.“ 
Die  Beziehungen  zwischen  der  lin¬ 
ken  Protestbewegung  und  der  rot¬ 
grünen  Bundesregierung  sind  auf 
einem  Tiefpunkt  angelangt.  Man  be¬ 
trachte  nur  die  Entwicklung  der 
Grünen,  für  deren  politische  Reprä¬ 
sentanten  Rückgrat  ein  Fremdwort 
und  nichts  so  berechenbar  ist  wie 
ihre  zahlreichen  opportunistischen 
Wendungen,  die  sie  seit  1998  bereits 
vollzogen  haben,  um  sich  weiter  aus 
den  Fleischtöpfen  der  Macht  zu 
nähren.  Zwar  sind  einige  Ortgrup¬ 
pen  und  Kreisverbände  von  Bünd¬ 
nis  90/Die  Grünen  Mitglied  bei  At¬ 
tac,  doch  insgesamt  ist  das 
Verhältnis  nicht  spannungsfrei. 
Aber  auch  grüne  Spitzenpolitiker 


reagieren  pikiert,  wenn  sie  von  den 
selbsternannten  Gutmenschen  kriti¬ 
siert  werden.  So  gefiel  es  manchen 
grünen  Häuptlingen  gar  nicht,  daß 
Attac  zusammen  mit  den  Gewerk¬ 
schaften  im  November  2003  rund 
100.000  Leute  auf  die  Straßen 
brachte,  um  gegen  den  von  der  Re¬ 
gierung  betriebenen  „Sozialabbau“ 
zu  demonstrieren.  Polemisch  und 
politikunfähig  seien  die  Vertreter 
von  Attac,  so  die  blasse  Noch-Grü- 
nen-Chefin  Angelika  Beer.  Katrin 
Göring-Eckardt  geißelte  die  Attac  - 
Vertreter  in  bester  FDP-Manier  als 
„Besitzstandswahrer“  und  warf  ih¬ 
nen  „Sektierertum“  vor. 

Auch  die  Genossen  hat  man  nicht 
mehr  richtig  lieb.  Seit  einigen  Mo¬ 
naten  veranstaltet  Attac  zahlreiche 
Aktionen  gegen  die  „Agenda  2010“. 
Attac-Gründungsmitglied  Sven  Gie- 
gold  koordiniert  Kampagnen  unter 
dem  Titel  „Genug  für  alle“  und  „So¬ 
ziale  Zukunft“.  Forderte  man  früher 
insbesondere  die  Einführung  der 
Tobin-Steuer  auf  Devisengeschäfte 
in  Höhe  von  0,1  Prozent,  das  „Aus¬ 
trocknen“  von  „Finanzoasen“  wie 
Liechtenstein  sowie  eine  Reform  des 
angeblich  ungerechten  Welthan¬ 
delssystems  durch  eine  „Demokrati¬ 
sierung“  von  WTO,  IWF  und 
Weltbank,  so  ziehen  die  Attac -Aktio- 
nisten  seit  dem  vergangenen  Jahr 
verstärkt  gegen  „Sozialabbau“  und 
Privatisierungen  der  sozialen  Siche¬ 
rungssysteme  zu  Felde.  Die  deut¬ 
sche  Örganisationszentrale  war  bis 
Ende  Oktober  2002  das  „Ökohaus“ 
in  Verden  -  mit  einer  Pflanzenklär¬ 
anlage  vor  dem  Gebäude  und  ange¬ 
schlossenem  Frauen-,  Mütter-  und 
Lesbenzentrum  sowie  einem  Laden 
für  biologische  Baustoffe.  Seit  No¬ 
vember  2002  residiert  das  Bundes¬ 
büro  in  Frankfurt  am  Main.  Die  Ar¬ 
beit  wurde  professionalisiert,  was 
sich  unter  anderem  darin  zeigt,  daß 
viele  Tätigkeiten  nun  nicht  mehr  eh¬ 
renamtlich,  sondern  hauptamtlich 
erledigt  werden. 

Mittlerweile  steht  Attac  in 
Deutschland  unter  eindeutig  linkem 
bis  linksradikalem  Einfluß.  Der  An¬ 
spruch  gesamtgesellschaftlicher  Re¬ 
präsentanz  ist  nur  eine  Schutzbe¬ 
hauptung.  Das  Verhältnis  zur 
Gewalt  bleibt  ebenso  diffus  wie  die 
neue  sozialpolitische  Stoßrichtung 
des  Programms.  Zwar  lehnt  man 
Gewalt  ab,  kooperiert  allerdings  mit 
Organisationen,  die  sich  eindeutig 
zur  Gewalt  bekennen.  Außerdem 
schwächelt  Attac  in  finanzieller  Hin¬ 
sicht.  Zwar  bekommt  man  hin  und 
wieder  Zuwendungen  von  der 
Heinrich-Böll-Stiftung  (steht  den 
Grünen  nahe)  und  der  Rosa-Luxem- 
burg-Stiftung  (steht  der  PDS  nahe), 
die  hierfür  wiederum  staatliches 
Geld  verwenden,  insgesamt  ist  es 
aber  um  die  finanzielle  Entwicklung 
nicht  zum  besten 
bestellt. 


Die  Attac  versteht 
sich  selbst 
als  neue  APO 
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3lbst  Baus  und  Ulrich 

1  APO  von  Wilamowitz- 

Moellendorf  ertei- 
-  len  am  Schluß  ih¬ 
rer  verdienstvollen 
Untersuchung  allen  Blütenträumen 
von  einer  neuen  Linkspartei  eine 
klare  Absage:  „Die  Gründung  einer 
neuen  linken  Protestpartei  -  sollte 
sie  zustande  kommen  -  wird  Attac 
nicht  helfen.  Das  anvisierte  Wähler¬ 
potential  von  20  Prozent  entbehrt 
jeder  realistischen  Grundlage.  Eine 
neue  Protestpartei  im  linken  Spek¬ 
trum  würde  nur  zu  einer  weiteren 
Zersplitterung  und  damit  politi¬ 
schen  Schwächung  des  linken  La¬ 
gers  führen.  Attac  könnte  davon  je¬ 
denfalls  nicht  profitieren.  Zu  einer 
neuen  APO,  wie  sie  Ende  der  60er 
Jahre  entstanden  war,  werden  sich 
die  Globalisierungskritiker  nicht 
entwickeln;  dazu  fehlen  derzeit  die 
politischen  und  gesellschaftlichen 
Voraussetzungen.“  ■ 
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Eine  Legende  soll  sterben 


Wowereit- Senat  will  Flughafen  Tempelhof  im  Oktober  dichtmachen  /  Von  Thorsten  Hinz 


Selbst  private 
Rettungsangebote 
schmettert  der  Senat 
ab: 

Der  Zentralflughafen 
Tempelhof  (hier  eine 
Aufnahme  aus  den 
50er  Jahren)  wurde 
während  der  Berlin¬ 
blockade  zum  Symbol 
für  den  Freiheits¬ 
willen  der  Berliner. 
Links  das  1951 
auf  gestellte 
Luftbrückendenkmal 
-  die  „Hungerharke" 
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Wird  der  Berliner  Flug¬ 
hafen  Tempelhof  im 
Herbst  wirklich  ge¬ 
schlossen?  Vor  Jahren  wäre  die 
Antwort  klar  gewesen:  Ja,  er 
wird!  Und  bald  auch  der  zweite 
innerstädtische  Flughafen  in 
Tegel!  Denn  ursprünglich  sollte 
2007  ein  neuer  Großflughafen 
in  Berlin-Schönefeld,  wo  schon 
die  DDR  ihren  Zentralflughafen 
unterhalten  hatte,  in  Betrieb  ge¬ 
nommen  werden.  Endlich  soll¬ 
ten  Transatlantikflüge  von  Ber¬ 
lin  starten  können,  was  heute 
wegen  der  zu  kurzen  Rollbah¬ 
nen  nicht  möglich  ist. 

Doch  die  kühnen  Visionen 
gingen  unter  im  Kompetenz- 
und  Planungschaos  in  Berlin 
und  Potsdam.  Erst  wurde  gegen 
das  Vergaberecht  verstoßen, 
dann  vermeldete  die  Betreiber¬ 
gesellschaft  ihren  Bankrott,  und 
jetzt  muß  man  sich  auf  die  Ein¬ 
sprüche  der  Anwohner  am  süd¬ 
östlichen  Stadtrand  einrichten. 
Und  Geld  ist  sowieso  keines  da. 

Inzwischen  ist  davon  die  Re¬ 
de,  daß  ab  2007  tatsächlich 
Interkontinentalflüge  starten 
werden  -  allerdings  von  Cott¬ 
bus  aus.  Nur  den  Namen  haben 
Ministerpräsident  Matthias 


Platzeck  und  Bürgermeister 
Klaus  Wowereit  (beide  SPD) 
schon  festgelegt:  Internationa¬ 
ler  Flughafen  Willy  Brandt! 

Trotzdem  schwebt  über  Tem¬ 
pelhof  das  Damoklesschwert 
der  Schließung,  wofür  wirt¬ 
schaftliche  Argumente  aus¬ 
schlaggebend  sind:  Seit  1991 
haben  sich  Betriebsverluste  in 
Höhe  von  139  Millionen  Euro 
angesammelt.  Allein  2003  be¬ 
trug  das  Defizit  15,4  Millionen. 
Jetzt  hat  die  Fluggesellschaft 
Germania  das  Angebot  ge¬ 
macht,  den  Flugbetrieb  gemein¬ 
sam  mit  den  Partnern  von  der 
Berliner  Flughafengesellschaft 
(BFG)  zu  übernehmen.  Diese 
winkt  wegen  der  schlechten  Er¬ 
tragslage  jedoch  ab  und  hält  das 
Angebot  für  einen  Werbecoup. 
Der  ist  allerdings  gut  plaziert, 
denn  das  Verhältnis  der  Berli¬ 
ner  zum  Flughafen  Tempelhof 
ist  ein  sentimentales. 

Von  1923  bis  1974  war  er  der 
städtische  Zentralflughafen  und 
in  den  30er  Jahren  der  ver¬ 
kehrsreichste  Europas.  Damals 
wurde  er  großzügig  ausgebaut. 
Als  1974  Berlin-Tegel  fertigge¬ 
stellt  wurde,  sank  Tempelhof  zu 
regionaler  Bedeutung  herab. 


Doch  weder  Tegel  und  erst 
recht  nicht  Schönefeld  haben  je 
so  viele  Gefühle  geweckt  oder 
sind  gar  zur  Ikone  aufgestiegen 
wie  das  alte  Tempelhof.  Der 
mächtige,  gerundete  Bau  mit  49 
Gebäudeteilen  und  10.000  Räu¬ 
men  umfaßt  das  Flugfeld  zur 
Innenstadt  hin.  Bei  aller  Wucht 
des  Gebäudes  handelt  es  sich 
nur  um  ein  Fragment,  das  vom 
ursprünglichen  Entwurf  übrig¬ 
geblieben  ist.  Er  stammt  vom 
Architekten  Ernst  Sagebiel,  der 
auch  das  Reichsluftfahrtmini¬ 
sterium  -  heute:  Bundesfinanz¬ 
ministerium  -  in  der  Wilhelm¬ 
straße  erbaut  hat. 

Beispielsweise  war  auf  einem 
der  Hallendächer  eine  Tribüne 
für  80.000  Zuschauer  geplant, 
die  die  jährlichen  Reichsluft¬ 
tage  verfolgen  sollten.  Der  Flug¬ 
hafen  war  als  Teil  des 
Hauptstadtprojekts  Germania 
konzipiert,  das  1952  abge¬ 
schlossen  sein  sollte.  Die 
Grundsteinlegung  erfolgte  1937. 
Nach  Ausbruch  des  Krieges 
wurden  die  Arbeiten  einge¬ 
stellt. 

1948/49  wurde  hier  während 
der  Berlin-Blockade  der  größte 
Teil  der  Luftbrücken-Transporte 


abgewickelt.  Zunächst  als  Mili¬ 
tärflugplatz  genutzt,  wurde 
Tempelhof  1959  für  den  deut¬ 
schen  Zivilluftverkehr  ausge¬ 
baut.  Das  Gebäude  war  in  Billy 
Wilders  Komödie  „Eins,  zwei, 
drei"  eine  unverzichtbare  Kulis¬ 
se.  Über  Tempelhof  schwebten 
auch  die  Filmstars  der  Berlinale 
ein  und  brachten  ein  bißchen 
Metropolenflair  in  die  einge¬ 
schnürte  Teilstadt.  Aber  nicht 
nur  symbolisch,  auch  praktisch 
war  Tempelhof  ein  Eckstein  der 
Freiheit,  bildeten  doch  die  Luft¬ 
korridore  die  einzige  unkon¬ 
trollierte  Verbindung  nach 
Westdeutschland. 

Die  Tempelhof-Gegner  ver¬ 
weisen  auf  die  Lärmbelästigung 
und  Unfallgefahr,  die  von  inner¬ 
städtischen  Flughäfen  ausge¬ 
hen.  Gleiches  gilt  übrigens  für 
Tegel,  wo  sich  die  Anwohner 
neben  Lärm  über  Dachziegel 
beschweren,  die  durch  den 
Luftzug  der  an-  und  abfliegen¬ 
den  Maschinen  gelockert  wer¬ 
den.  Die  Pläne  für  eine  alterna¬ 
tive  Nutzung  des  Tempelhofer 
Geländes  sind  vage:  Abwech¬ 
selnd  ist  von  Wohnungen,  von 
einem  Park  mit  Golfanlagen 
oder  einem  Universitätscampus 
die  Rede.  ■ 


Kampf  den  Knnglern 

Von  Ronald  Gläser 

Der  Vertrauensverlust  in  unserem  Land 
habe  handfeste  Gründe,  sagte  Bundesprä¬ 
sident  Johannes  Rau  in  seiner  letzten  Berliner 
Rede.  Recht  hat  er.  Dazu  gehört  auch  und 
gerade  die  geringe  Identifikation  der  Wähler 
mit  den  Politikern,  die  sie  regieren.  Die 
meisten  Deutschen  denken,  daß  „die  da 
oben“  stets  machen,  was  sie  wollen.  Und 
wenn  alle  vier  Jahre  eine  Wahl  ansteht,  dann 
treten  Parteien  mit  programmatisch  weich¬ 
gespülten  Programmen  gegeneinander  an. 
Alternativen  lassen  sich  kaum  ausmachen. 

Das  liegt  auch  an  der  Struktur  der 
etablierten  Parteien.  Ob  CDU/CSU  und  FDP 
oder  B90/Grüne,  SPD  -  sie  alle  nominieren 
ihre  Kandidaten  nach  einem  Delegierten¬ 
prinzip.  Dieses  Delegiertenprinzip  fördert  das 
Duckmäusertum.  Wer  sich  zu  sehr  von  der 
allgemeinen  Parteilinie  entfernt  und  kontro¬ 
verse  Thesen  vertritt,  der  wird  durch  ein 
ausgeklügeltes  Kungelrunden-System  schnell 
aussortiert.  Beispiele  finden  sich  in  jeder 
etablierten  Partei:  Martin  Hohmann  (CDU), 
Jürgen  W.  Möllemann  (FDP),  Peter  Gauweiler 
(CSU),  Oskar  Lafontaine  (SPD)  und  Hans- 
Christian  Ströbele  (Grüne). 

Sie  alle  waren  bei  ihrer  Basis  beliebt, 
wurden  aber  von  den  Parteiführungen  aufs 
Messer  bekämpft.  So  erging  es  auch  dem 
Sozialdemokraten  Walter  Momper.  Alle 
waren  gegen  ihn:  das  eigene  „Parteiestablish¬ 
ment“  genauso  wie  fast  die  gesamte  Presse. 

Und  trotzdem  gewann  er  1999  das  Herz  der 
Basis  und  wurde  Spitzenkandidat. 

Für  den  Vorstand  der  Berliner  Sozialdemo¬ 
kraten  war  dies  ein  niederschmetterndes 
Ergebnis.  Es  hatte  aufgezeigt,  daß  der  von 
ihm  favorisierte  Bildungssenator  Klaus  Böger 
bei  den  eigenen  Mitgliedern  nicht  ankam. 

Also  ging  die  Partei  2001  wieder  dazu  über, 
Kandidaten  aus  dem  Hut  zu  zaubern,  ohne 
die  Mitglieder  dazu  zu  befragen.  Klaus 
Wowereit  war  ein  gänzlich  unbekannter 
Mann,  als  er  nach  Eberhard  Diepgen 
Regierender  Bürgermeister  wurde. 

Ob  die  SPD-Basis  angesichts  von  Berlins 
schwerer  wirtschaftlicher  Not  wirklich  einen 
solchen  Partyhengst  gewählt  hätte,  darf  stark 
bezweifelt  werden.  Daß  es  jetzt  aus  der  CDU 
heraus  einen  neuen  Vorstoß  in  Richtung 
Urwahl  gibt,  ist  daher  um  so  erfreulicher. 

Wenn  die  Partei  ihre  Personalentscheidungen 
wieder  den  Mitgliedern  überläßt,  kann  sie 
mit  spontaner  Zustimmung  rechnen.  Die  SPD 
jedenfalls  verzeichnete  eine  regelrechte 
Eintrittswelle,  als  sie  1995  und  1999  die 
Urwahl  durchführte. 


Berliner  CDU-Basis  begehrt  auf 

Initiative  »Frischer  Wind«  will  das  Urwahlprinzip  einführen  /  Von  Markus  Schleusener 


Brandenburg: 
Auch  die  Polizei 
tankt  »drüben« 

An  den  Bundesgrenzen  gras¬ 
siert  das  Tankstellen-Ster- 
ben.  Grund:  Die  Ökosteuer  hat 
den  Treibstoff  in  Deutschland 
verteuert,  die  Preise  klaffen  der¬ 
art  auseinander,  daß  Autofahrer 
in  den  Grenzgebieten  lieber  im 
billigeren  Nachbarland  tanken. 
Wie  jetzt  bekannt  wurde,  schla¬ 
gen  aber  nicht  nur  Privatleute 
der  „Trittin-Steuer“  auf  diese 
Weise  ein  Schnippchen:  Auch 
die  brandenburgische  Polizei 
holt  sich  neuerdings  für  jeder¬ 
mann  sichtbar  den  Kraftstoff  von 
jenseits  der  Oder,  um  die  klam¬ 
me  Landeskasse  vor  dem 
Sonderzugriff  des  Bundesum- 
weltministers  zu  schützen.  Dies 
bestätigte  ein  Polizeisprecher. 

Die  Beamten  fahren  dabei 
nach  Angaben  der  Märkischen 
Oderzeitung  ohne  Dienstwaffe 
und  möglichst  in  Zivil  über  die 
Grenze.  Von  Tarnung  kann  je¬ 
doch  keine  Rede  sein,  denn  die 
deutschen  Peterwagen  sind  als 
solche  natürlich  deutlich  zu  er¬ 
kennen. 


Die  Mitglieder  sollen  mehr 
Macht  bekommen  in  der  ge¬ 
strauchelten  Berliner  CDU, 
dafür  sollen  die  Funktionäre  und 
Delegierten  welche  abgeben.  Das 
fordert  die  Initiative  „Frischer 
Wind“  in  der  Hauptstadt-Union.  Die 
Initiatoren  wollen  das  Delegierten¬ 
system  bei  der  Nominierung  von 
Kandidaten  abschaffen. 

Im  Kreisverband  Mitte,  dem  auch 
der  CDU-Landesvorsitzende  Joa¬ 
chim  Zeller  angehört,  wird  dazu  im 
Herbst  eine  Mitgliederbefragung 
durchgeführt.  Spricht  sich  eine 
Mehrheit  der  Mitglieder  dafür  aus, 
so  werden  Kandidaten  künftig 
mittels  einer  Urwahl  gekürt. 

Anlaß  für  dieses  basisdemokrati¬ 
sche  Unterfangen  ist  der  Unmut  mit 
Nominierungen  in  der  Vergangen¬ 
heit.  „Beim  letzten  Landesparteitag 
vor  einem  Jahr  waren  wir  sehr  ver¬ 
ärgert  über  die  Art  und  Weise,  wie 
Personalentscheidungen  getroffen 
wurden“,  sagt  Tamara  Zieschang.  Sie 
ist  Mitglied  im  Vorstand  des  Orts¬ 
verbandes  Rosenthal  im  Kreisver¬ 


band  Mitte  und  mischt  beim  „Fri¬ 
schen  Wind"  mit. 

„Das  wurde  zwischen  den  Funk¬ 
tionären  ausgekungelt,  und  die  Mit¬ 
glieder  blieben  außen  vor“,  kritisiert 
Zieschang  die  Kandidatenaufstel¬ 
lung.  Der  Kreisverband  setzt  sich  aus 
13  Ortsverbänden  zusammen,  die 
Delegierte  zum  Kreisparteitag  ent¬ 
senden.  Dort  würden  Entscheidun¬ 
gen  getroffen,  die  in  „ausgewählten 
Zirkeln  und  Telefonabsprachen"  vor¬ 
her  festgelegt  würden. 

Das  bestätigt  auch  Torsten  Hippe, 
Bezirksverordneter  in  Steglitz-Zeh¬ 
lendorf.  Auch  in  diesem  Kreisver¬ 
band  gibt  es  den  Versuch,  das  Ur- 
wahl-Prinzip  einzuführen.  „Frischen 
Wind“,  sagt  Hippe,  „braucht  die  Par¬ 
tei  ganz  dringend.  Es  ist  selten  so, 
daß  die  Mitglieder  einen  schlechte¬ 
ren  Kandidaten  finden  als  die  Dele¬ 
gierten.“  Die  Mehrzahl  der  Mitglie¬ 
der  sei  nicht  so  leicht  zu 
korrumpieren.  Damit  spielt  auch  er 
auf  die  Kungeleien  an,  die  vor  je¬ 
dem  parteiinternen  Urnengang 
stattfinden.  Prinzip:  Meine  Stimme 


für  deinen  Kandidaten,  wenn  du 
mich  als  stellvertretenden  Vorsit¬ 
zenden  unterstützt.  „Warum  sollten 
wir  es  nicht  mal  mit  dem  Mitglie¬ 
derprinzip  versuchen?“  fragt  Hippe. 

Der  Vorsitzende  des  Ortsverban¬ 
des  Dahlem  im  Kreisverband  Ste¬ 
glitz-Zehlendorf,  Karl-Georg  Well¬ 
mann,  ist  hingegen  skeptisch.  Aus 
seinem  Ortsverband  kam  der  Vor¬ 
stoß,  der  jetzt  im  Kreisvorstand  de¬ 
battiert  wird.  Wellmann,  der  auch 
im  Preußischen  Landtag  sitzt,  wo 
das  Berliner  Abgeordnetenhauses 
tagt,  sieht  vor  allem  organisatori¬ 
sche  Probleme:  „Die  Parteigerichts¬ 
barkeit  hat  da  hohe  Ansprüche  an 
das  Verfahren  gestellt",  sagt  er. 

Alle  Wahlgänge  müßten  in  gehei¬ 
mer  Wahl  mit  Wahlurnen  durchge¬ 
führt  werden.  Bei  einer  Wahl  zum 
Abgeordnetenhaus  und  zur  Bezirks¬ 
verordnetenversammlung  (BW)  kä¬ 
men  schnell  60  bis  80  Wahlgänge 
zusammen.  „Ohne  elektrische  Hilfs¬ 
mittel  ist  das  nicht  zu  machen“,  sagt 
Wellmann.  Das  höre  sich  wunderbar 
an,  sei  aber  „elend“.  Deswegen  pro¬ 


gnostiziert  er,  daß  die  Masse  der 
interessierten  Parteimitglieder  nach 
„dem  dritten  oder  vierten  Wahl¬ 
gang“  die  Lust  verlieren  und  die 
Versammlung  verlassen  werde.  Und 
wenn  am  Ende  nur  noch  50  Leute 
mit  abstimmten,  sei  das  Ergebnis  ge¬ 
nau  so  verzerrt  wie  beim  Delegier¬ 
tensystem.  Allerdings  spricht  auch 
Wellmann  vom  „Delegiertenunwe¬ 
sen“. 

Sein  Ortsverband  zählt  rund 
3.000  Mitglieder,  und  er  geht  davon 
aus,  daß  ein-  bis  zweitausend  an  ei¬ 
ner  solchen  Versammlung  teilneh¬ 
men  würden.  Deswegen  kann  er 
sich  die  Durchführung  einer  voll¬ 
ständigen  Urwahl  nur  mit  elektroni¬ 
schen  Instrumenten  vorstellen.  In 
den  USA  werden  solche  Instrumen¬ 
te  seit  Jahren  genutzt,  um  kompli¬ 
zierte  Wahlvorgänge  durchzuführen. 

Dagegen  befürwortet  Wellmann 
das  Urwahl-Prinzip,  wenn  es  um  die 
Nominierung  einzelner  Positionen 
und  nicht  ganzer  Listen  geht  -  so 
zum  Beispiel  bei  der  Wahl  des  Kan¬ 
didaten  für  den  Bundestag.  ■ 
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Auf  geradem  Weg  /  Zum  Tode  von  Carl  Gustaf  Ströhm 


Einen  „möglichst  geraden  Weg 
gehen  zu  können“  -  so  antwor¬ 
tete  Carl  Gustaf  Ströhm  einmal  auf 
die  Frage,  was  ihm  besonders 
wichtig  sei.  Geographisch  war  sein 
Lebensweg  zwar  alles  andere  als 
gerade  -  ansonsten  aber  ist  er  sich 
stets  treu  geblieben.  Sein  durchaus 
gerader  Lebensweg  fand  in  diesen 
Tagen  sein  Ende;  der  baltisch-deut¬ 
sche  Journalist  und  Historiker  ist 
im  Alter  von  74  Jahren  verstorben. 

Für  mich  ist  die  über  20  Jahre 
währende  kollegiale,  ja  freund¬ 
schaftliche  Zusammenarbeit  mit 
Ströhm  mit  vielen  Erinnerungen 
verbunden:  an  die  eher  seltenen 
persönlichen  Begegnungen,  vor  al¬ 
lem  aber  an  die  vielen  langen  Ge¬ 
spräche.  Üblicherweise  ging  es  da¬ 
bei  um  die  Themenabsprache  für 
die  nächste  Ausgabe. 

Natürlich  konnte  man  ihm  ein 
Thema  in  Auftrag  geben;  preu¬ 
ßisch-korrekt  erfüllte  er  den  Auf¬ 
trag  (oder,  in  seltenen  Fällen,  auch 
nicht,  weil  er  sich  selbst  nicht  für 
den  geeigneten  Autor  hielt).  Reiz¬ 
voller  jedenfalls  war  es,  im  Ge¬ 
spräch  mit  ihm  ein  Thema  gemein¬ 
sam  zu  erarbeiten.  Meist  brauchte 
man  nicht  lange  zu  warten,  bis  ein 
Stichwort  fiel,  zu  dem  ihm  etwas 
einfiel.  In  aller  Regel  fiel  ihm  sehr 
viel  ein  in  solchen  Gesprächen;  sie 


endeten  mit  dem  Resümee:  „Das 
war  ja  eigentlich  schon  der  Artikel; 
nun  brauchen  Sie  ihn  nur  noch  zu 
schreiben!“ 

Was  Ströhm  in  einem  halben 
Jahrhundert  journalistischen  Wir¬ 
kens  schrieb,  bedeutete  für  die  Le¬ 
ser  stets  Gewinn.  Er  begnügte  sich 
nicht  damit,  im  Rankeschen  Sinne 
zu  berichten,  was  geschehen  war. 
Er  verstand  es,  seinem  Publikum 
einen  Blick  hinter  die  Kulissen  der 
Weltpolitik  zu  gewähren,  aktuelle 
Ereignisse  in  historische  und  geo- 
politische  Zusammenhänge  einzu¬ 
ordnen. 

Ströhm  war  Journalist  aus  Lei¬ 
denschaft.  Ideologische  Engstirnig¬ 
keit  aber  war  ihm  fremd.  Vor  allem, 
wenn  Ideologien  zu  blutrünstigen 
Totalitarismen  gerannen,  fühlte  er 
sich  persönlich  herausgefordert 
und  schrieb  dagegen  kämpferisch 
an.  Dies  war  wohl  auch  eine  fast 
zwangsläufige  Konsequenz  seines 
eigenen  Lebensweges.  Geboren  als 
Sohn  eines  Baltendeutschen  und 
einer  Russin  im  estnischen  Reval, 
das  unter  national-  wie  unter  inter- 
national-sozialistischem  Unrecht 
zu  leiden  hatte,  prägte  der  Verlust 
der  Heimat  sein  ganzes  Leben.  Er 
studierte  in  Harvard,  promovierte 
in  Tübingen,  bestand  die  erste 
journalistische  Bewährungsprobe 


1956  in  Budapest.  Als  Leiter  der 
Südosteuropa-Programme  der 
Deutschen  Welle  (1966  bis  1972) 
und  als  Osteuropa-Korrespondent 
der  Welt  (1972  bis  1999)  profilierte 
er  sich  als  unermüdlicher  und  un¬ 
erschrockener  Vorkämpfer  der 
Freiheit.  Anfang  der  90er  Jahre,  mit 
dem  Zusammenbruch  der  kommu¬ 
nistischen  Regime,  konnte  er  sich 
von  der  Geschichte  bestätigt  sehen. 

Gedankt  wurde  ihm  sein  Einsatz 
für  Einheit  und  Frieden  in  Freiheit 
nicht  immer  und  überall:  Die  Welt, 
längst  nicht  mehr  im  Geiste  Axel 
Springers,  hielt  es  schon  in  den 
80er  Jahren  nicht  mehr  für  nötig, 
ihren  Korrespondenten  vor  Angrif¬ 
fen  aus  dem  Zentrum  der  Macht 
(genauer:  aus  Kohls  Kanzleramt  in 
Bonn)  zu  schützen.  Immerhin 
„durfte“  er  damals  nebenher  für 
das  Deutschland-Magazin  schrei¬ 
ben;  aus  diesen  Tagen  datiert  unse¬ 
re  Zusammenarbeit. 

Die  Leser  dieser  Zeitung  werden 
Carl  Gustaf  Ströhm  als  Autor  ex¬ 
zellenter,  zu  eigenem  Nachdenken 
anregender  Beiträge  in  ehrender 
Erinnerung  halten.  Persönlich  trau¬ 
ere  ich  um  einen  Kollegen,  dem  ich 
mancherlei  geistige  Bereicherung  - 
auch  über  die  Aufgeregtheiten  der 
Tagesaktualität  hinaus  -  verdanke. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 


Gedanken  zur  Zeit: 

Europa  hat  die  Wahl 

Von  Wilfried  Böhm 


Vor  genau  fünf  Jahren  zeigten 
die  Bürger  demonstratives 
Desinteresse,  indem  mehr  als 
die  Hälfte  der  Wahlberechtigten  der 
damaligen  Europawahl  fernblieb. 
Nur  45,2  Prozent  der  Wahlberechtig¬ 
ten  beteiligten  sich  an  dieser  Wahl. 
Diese  geriet  so  zu  einer  Art  Volksab¬ 
stimmung  darüber,  was  die  Men¬ 
schen  in  unserem  Land  vom  Brüsse¬ 
ler  Treiben  der  Europäischen  Union 
(EU)  halten.  Von  denen,  die  sich  an 
dieser  Wahl  beteiligten,  benutzten 
die  meisten  die  Gelegenheit,  der  von 
ihnen  schon  damals  als  Chaoten 
empfundenen  rot-grünen  Regierung 
in  Berlin  einen  Denkzettel  zu  ertei¬ 
len.  „Europäisch“  war  auch  dieses 
Motiv  nicht. 

Auch  heute  fehlt  den  Bürgern  un¬ 
seres  Landes  das  Zutrauen  zum 
Brüsseler  Europa,  in  dem  sie  zu  kei¬ 
ner  wirklich  entscheidenden  Frage 
jemals  direkt  nach  ihrem  Wollen  be¬ 
fragt  worden  sind.  Auch  diesmal  re¬ 
den  die  Parteien  von  vielen  anderen 
Themen  und  stellen  nur  mühsam 
den  „europäischen  Bezug“  her,  mit 
dem  allein  offensichtlich  kein  Blu¬ 
mentopf  zu  gewinnen  ist.  Im  Gegen¬ 
teil:  Die  Abschaffung  der  Deutschen 
Mark  gegen  den  Willen  der  übergro¬ 
ßen  Mehrheit  der  Deutschen  hat  un¬ 
ser  Land  schwer  getroffen.  Wie  zu  er¬ 
warten  war,  erbrachte  die 
Zwangseinführung  des  Euro  als  Ein¬ 
heitswährung  anstelle  nationaler 
Währungen  mit  unterschiedlicher 
Kaufkraft  eine  neue  Währung,  deren 
Wert  zwangsweise  unter  dem  der 
stärksten  eingebrachten  Währung  - 
in  diesem  Fall  der  DM  -  liegt,  gleich¬ 
gültig,  ob  man  dabei  an  das  Prinzip 
kommunizierender  Röhren  oder  an 
die  Produkte  von  Milchpanscherei 
denkt. 

Für  Deutschland  waren  Preisstei¬ 
gerungen  insbesondere  bei  Gütern 
des  täglichen  Bedarfs  die  Folge,  die 
zu  Kauf-Zurückhaltung  und  zur 
Stagnation  führten.  Deutschland  ge¬ 
riet  auf  den  letzten  Platz  der  Wirt¬ 
schaftsentwicklung  in  Europa  und 
mußte  zugleich  trotz  hoher  Arbeits¬ 
losigkeit  seine  Rolle  als  Hauptnetto- 
zahler  der  Europäischen  Union 
weiterhin  erfüllen.  Der  sogenannte 


Stabilitätspakt  hingegen,  der  einst  als 
angebliche  Grundlage  der  Wäh¬ 
rungsunion  erfunden  wurde,  um  den 
Deutschen  die  Aufgabe  ihrer  DM 
schmackhaft  zu  machen,  wurde  und 
wird  ausgerechnet  von  Deutschland 
verletzt  und  zu  Makulatur  gemacht. 

Die  Bürger  fühlen  sich  bei  alledem 
über  den  Tisch  gezogen,  sehen  in  an¬ 
deren  Staaten  die  Möglichkeit  zu 
Volksabstimmungen  und  Volksbefra¬ 
gungen  und  fürchten,  daß  so  wie  bei 
der  jüngsten  EU-Erweiterung,  die 
weitere  hohe  finanzielle  Belastungen 
mit  sich  bringen  wird,  auch  die  poli¬ 
tisch  angepeilte  Europa-Verfassung 
über  ihre  Köpfe  hinweg  zur  Realität 
werden  wird.  Ist  es 
doch  sicher,  daß 
nach  der  Wahl,  wie 
immer  sie  ausge¬ 
hen  wird,  diese  als 
Zustimmung  zur 
EU-Verfassung  ge¬ 
wertet  werden  - 

wird.  Es  ist  daher 
nicht  einzusehen,  warum  heute  in 
Deutschland  die  Wahlfreudigkeit  für 
das  Parlament  dieser  EU  höher  sein 
sollte  als  vor  vier  Jahren,  für  ein  Par¬ 
lament  überdies,  dessen  Zuständig¬ 
keiten  und  politisches  Gewicht  mit 
dem  demokratischer  Parlamente 
nicht  zu  vergleichen  ist. 

Das  Kernproblem  deutscher  Inter¬ 
essen  im  Rahmen  der  EU  wird  we¬ 
der  von  den  Regierungs-  noch  den 
Oppositionsparteien  angesprochen, 
geschweige  denn,  daß  es  zum 
Gegenstand  des  Wahlkampfes  ge¬ 
macht  würde:  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  deutschen  Nettozahlungen 
an  die  EU.  Trotz  der  immensen  Ko¬ 
sten  für  die  Überwindung  der  Fol¬ 
gen  des  Sozialismus  in  den  deut¬ 
schen  Bundesländern  zwischen 
Rügen  und  dem  Thüringer  Wald  als 
nationale  Aufgabe  im  Rahmen  der 
Wiedervereinigung  sind  diese  Net¬ 
tozahlungen  an  die  EU  unverändert 
hoch.  Sie  sind  jedoch  nicht  mehr 
zumutbar  und  führen  dazu,  daß  die 
EU  die  Kuh  schlachtet,  von  deren 
Milch  sie  lebt.  Der  Heidelberger 
Professor  Franz-Ulrich  Willeke  hat 
unlängst  anhand  von  Daten  der 
Deutschen  Bundesbank  nachge- 


Deutschland  zahlt 
weit  mehr  ein,  als  es  von 
der  EU  profitiert 


rechnet,  „daß  Deutschland  seit  der 
Gründung  der  Europäischen  Wirt¬ 
schaftsgemeinschaft  (aus  der  sich 
die  EU  entwickelt  hat)  im  Jahr  1957 
über  den  Zeitraum  bis  2002  ein¬ 
schließlich  -  in  der  Kaufkraft  des 
Jahres  2002  gerechnet  -  insgesamt 
497  Milliarden  Mark  oder  254  Milli¬ 
arden  Euro  als  Nettobeiträge  nach 
Brüssel  entrichtet  hat“. 

Willeke  wies  auch  darauf  hin,  daß 
Deutschland  von  1995  bis  2002  mit 
47,5  Prozent  an  allen  Nettobeiträgen 
der  EU  beteiligt  war.  Im  selben  Zeit¬ 
raum  brachten  Frankreich,  Italien 
und  Großbritannien  zusammen  (!) 
31,1  Prozent  in  die  Gemeinschafts¬ 
kasse  ein,  also  ge- 
meinsam  zwei 
Drittel  dessen,  was 
Deutschland  bei¬ 
trug. 

Zu  dem  oft  ge- 

-  hörten  Argument, 

der  ökonomische 
Nutzen,  den  Deutschland  aus  der  EU 
ziehe,  „gleiche  diese  Kosten  bei  wei¬ 
tem  aus“,  meinte  Willeke,  Deutsch¬ 
land  habe  auf  der  anderen  Seite 
durch  diese  Belastungen  des  Staats¬ 
haushalts  auf  sonst  erreichbare  Ziele 
verzichten  müssen,  zum  Beispiel,  um 
Lücken  im  Bildungssystem  zu  schlie¬ 
ßen,  für  das  man  gern  im  letzten 
Jahrzehnt  „ein  paar  Milliarden 
mehr“  zur  Verfügung  gehabt  hätte. 
Im  übrigen  brauche  man  „zur  Siche¬ 
rung  der  internationalen  Wirt¬ 
schaftsbeziehungen  einschließlich 
aller  Exporte  und  Importe  zwischen 
den  Mitgliedsstaaten  international 
anerkannte  Rechtsnormen  und  Frei¬ 
handel,  aber  keine  Nettobeiträge“. 
Nettobeiträge  seien  nur  zur  Finan¬ 
zierung  von  gemeinschaftlichen  In¬ 
stitutionen  und  auch  zur  Erfüllung 
von  Aufgaben  gegenüber  Staaten 
außerhalb  der  EU  notwendig. 

Diese  Thesen  Willekes  gehörten 
vor  den  Europawahlen  in  den 
Mittelpunkt  eines  ernst  zu  nehmen¬ 
den  „Wahlkampfes“.  Sie  müßten 
ebenso  offen  wie  konträr  diskutiert 
werden,  wenn  es  dabei  wirklich  um 
Europa  und  um  seine  Zukunft  gehen 
soll.  ■ 


Frage  der  Deutung 

Wo  beginnt  Religion,  wo  Politik?  /  Von  Lothar  Groppe 


Auslöser  der  Debatte  um  das 
Kopftuch  war  ein  ZDF-Inter- 
view  des  Bundespräsidenten.  Johan¬ 
nes  Rau  wollte  das  Kopftuch  auf  ei¬ 
ne  Stufe  mit  dem  christlichen  Kreuz 
stellen:  „Wenn  das  Kopftuch  als 
Glaubensbekenntnis,  als  missionari¬ 
sche  Textilie  gilt,  dann  muß  das  ge¬ 
nauso  gelten  für  die  Mönchskutte, 
für  den  Kruzifixus  ...  Die  öffentliche 
Schule  muß  für  jedermann  zumut¬ 
bar  sein,  ob  er  Christ,  Heide,  Agno¬ 
stiker,  Muslim  oder  Jude  ist.  Und  es 
darf  nicht  durch  religiöse  Symbole, 
die  der  Lehrer  mit  sich  trägt,  ein  ge¬ 
wisser  Vorrang  oder  Vormachtsstel¬ 
lung  gesucht  werden.“  Rau  wies  auf 
die  inzwischen  3,2  Millionen  Men¬ 
schen  mit  islamischen  Wurzeln  in 
Deutschland  hin:  „Sie  leben  unter 
uns  und  sie  sind  damit  nicht  Bürger 
zweiter  Klasse.  Und  deshalb  müssen 
wir  das,  was  der  Is¬ 
lam  als  Glaubens¬ 
kraft  hat,  auch  an¬ 
erkennen.“ 

Allem  Anschein 
nach  hatte  der 
Bundespräsident 
die  Ringparabel 
von  „Nathan  der  Weise“  vor  Augen. 
Sie  wird  gern  als  Musterbeispiel  der 
Toleranz  gerühmt.  Aber  „Weitherzig¬ 
keit  in  Glaubensdingen“,  „Duldung 
Andersgläubiger“  oder  „Geltenlas¬ 
sen  fremder  Ansichten“  erfassen 
nicht  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Toleranz.  Schon  eher  wird  die  posi¬ 
tive  Bestimmung  der  Toleranz  als 
„Ermöglichung  und  Ausdruck 
menschlicher  Gefährtenschaft“ 
nach  einem  Wort  Jacques  Maritains 
dem  in  Frage  stehenden  Phänomen 
gerecht.  Toleranz  gibt  es  nur  dort, 
wo  man  an  einem  objektiv  erkenn¬ 
baren  Gegenstand  zwischen  Gut 
und  Böse,  Richtig  und  Falsch  fest¬ 
hält.  Der,  dem  alles  „eh  wurscht“  ist, 
ist  kein  Anwalt  der  Toleranz.  Denn 
Toleranz  bedeutet  keineswegs,  die 
abwegige  Meinung  eines  anderen 
für  annehmbar  zu  halten. 

Die  Gleichsetzung  von  muslimi¬ 
schem  Kopftuch,  Ordenstracht  und 
Kreuz  verkennt,  daß  das  Kreuz  für 
unsere  Wertordnung  von  singulärer 
Bedeutung  für  Christen  wie  auch 
die  Welt  ist.  Es  ist  „Ausdruck  einer 
Kultur  der  Versöhnung“.  Wenn  eine 
muslimische  Frau  das  Kopftuch  aus 
religiösen  Gründen  tragen  will, 
könnte  man  dagegen  keine  Einwän¬ 
de  erheben.  Aber  es  wurde  vielfach 
zum  politischen  Symbol,  zum  Er¬ 
kennungszeichen  der  Fundamenta¬ 
listen.  Bekanntlich  ging  es  um  die 


Frage,  ob  eine  Lehrerin  im  staat¬ 
lichen  Schuldienst  ein  Kopftuch  tra¬ 
gen  dürfe.  Inzwischen  haben  sich 
sechs  Bundesländer  für  das  Kopf¬ 
tuchverbot  für  Lehrerinnen  ent¬ 
schieden.  Im  baden-württembergi¬ 
schen  Gesetz  vom  31.  März  heißt 
der  entscheidende  Satz,  Lehrkräfte 
an  öffentlichen  Schulen  dürfen  in 
der  Schule  „keine  politischen,  reli¬ 
giösen,  weltanschaulichen  oder  ähnli¬ 
che  äußeren  Bekundungen  abgeben, 
die  geeignet  sind,  die  Neutralität  des 
Landes  gegenüber  Schülern  und  El¬ 
tern  oder  den  politischen,  religiösen 
oder  weltanschaulichen  Schulfrie¬ 
den  zu  gefährden  oder  zu  stören“. 
Die  Juristen  stimmten  überein,  daß 
auch  die  staatliche  Schule  das  Chri¬ 
stentum  als  prägenden  Bildungs¬ 
und  Kulturfaktor  dezidiert  vertreten 
kann,  wie  es  der  Landesverfassung 
gemäß  ist.  Das 
Problem  des  Kopf¬ 
tuchs  liege  nicht 
in  der  religiösen 
Bedeutung,  son¬ 
dern  in  der  „politi¬ 
schen  Konnota- 
tion“.  Dies  gelte 
weder  für  das 
Kreuz,  das  Ordensgewand  oder  die 
jüdische  Kippa.  Der  islamische  Pro¬ 
fessor  Basam  Tibi  von  der  Univer¬ 
sität  Göttingen  schrieb  im  Focus: 
„Das  Emblem  des  Islamismus  ist  das 
Kopftuch  als  Instrument  und  Uni¬ 
form  der  zivilisatorischen  Abgren¬ 
zung.“ 

Droht  eigentlich  wegen  des  Kopf¬ 
tuchs  ein  Kulturkampf?  Diese  Be¬ 
fürchtung  äußerte  Prof.  Besier  (TU 
Dresden).  Im  sächsischen  Schulge¬ 
setz,  in  dem  „die  christliche  Tradi¬ 
tion  im  europäischen  Kulturkreis“ 
festgeschrieben  wurde,  heißt  es 
zum  Auftrag  der  Schule:  „Diesen 
Auftrag  erfüllt  die  Schule,  indem 
sie  den  Schülern,  insbesondere  an¬ 
knüpfend  an  die  christliche  Tradi¬ 
tion,  im  europäischen  Kulturkreis 
Werte  wie  Ehrfurcht  vor  allem  Le¬ 
bendigen,  Nächstenliebe,  Frieden 
und  Erhaltung  der  Umwelt,  Hei¬ 
matliebe,  sittliches  und  politisches 
Verantwortungsbewußtsein,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Achtung  vor  der 
Überzeugung  des  anderen,  berufli¬ 
ches  Können,  soziales  Handeln  und 
freiheitliche  demokratische  Hal¬ 
tung  vermittelt.“ 

Zum  Kulturkampf  muß  es  nicht 
kommen:  „Ermöglichung  und  Aus¬ 
druck  menschlicher  Gefährten¬ 
schaft“  sollte  das  Leben  unserer  Ge¬ 
sellschaft  bestimmen.  ■ 

Anzeige 


Der  Kopftuchstreit: 
Beginn  eines 
Kulturkampfes? 


München  -  Königsberg 


ab  April  2004,  immer  samstags 
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Vor  dem  Bürgerkrieg 

Europa  und  die  Expansion  des  Islam  /  Von  Daniel  Lehe 


Der  V  olltreff  er  auf  das  mit  ei¬ 
nem  eigenen  Raketenab¬ 
wehrsystem  geschützte 
Pentagon  am  11.  September  2001 
sowie  der  asymmetrische  Krieg  in 
Israel  und  nunmehr  im  Irak  haben 
zu  einem  Erstarken  des  islamisti- 
schen  Bewußtseins  in  der  Umma 
geführt. 

Die  Moslems  zwischen  Minda¬ 
nao,  den  islamischen  Provinzen 
Thailands,  Taschkent,  Casablanca 
und  Europa  glauben  heute  mehr 
denn  je,  daß  der  Friedensbegriff 
des  Islam  in  einem  endzeitlichen 
Dschihad  global  verwirklicht  wer¬ 
den  kann.  Sie  verkörpern  damit 
eine  außerordentliche  Gefahr  nicht 
nur  für  die  in  ihren  Augen  beson¬ 
ders  verachtungswürdigen  USA, 
sondern  für  den  gesamten  christ¬ 
lich  geprägten  abendländischen 
Kultur  kreis. 

Mit  dem  Einmarsch  der  amerika¬ 
nischen  und  britischen  Truppen  in 
den  Irak  in  der  Nacht  vom  19.  auf 
den  20.  März  2003  wurde  eine  neue 
weltpolitische  Ära  eingeleitet:  die 
Neuordnung  des  Nahen  Ostens 
unter  dem  Banner  der  Demokratie, 
ganz  im  Sinne  des  US-Vizeaußen- 
ministers  Wolfowitz. 

Nicht  nur  für  ihn  ist  der  Irak  der 
erste  Dominostein  auf  dem  Wege 
dieser  Neuordnung.  Auch  unsere 
deutschen  Deutungseliten  hoffen, 
daß  ein  islamisches  Land  zur  De¬ 


Zentrum  für  Antisemitismusfor-  cherweise  aufzugeben,  das  Heer  zu 
schung  an  der  TU  Berlin  erarbeitete  verkleinern  und  das  für  den  Schutz 
Studie  über  den  Antisemitismus  in  von  zivilen  und  militärischen  Ob- 
Europa  umschreiben  lassen  wollte,  jekten  (und  für  neu  zu  bildende  re- 
„Die  EU  hat  die  Studie  begraben,  gionale  Krisenreaktionskräfte)  so 
aus  Angst  vor  einem  Bürgerkrieg",  notwendige  Reservistenpotential 
sagte  der  Soziologe  Prof.  Werner  zu  verringern. 

Bergmann,  unter  dessen  Leitung  Noch  wäre  es  mögIich  derartige 
die  Schrift  entstanden  war.  Fehlentwicklungen  zu  stoppen. 

Diese  Studie,  so  die  britische  Fi-  Doch  es  eilt,  denn  bereits  in  sechs 
nancial  Times,  sollte  zurückgehal-  Jahren  sind  verschiedene  Größ¬ 
ten  werden,  weil  erkennbar  ist,  städte,  vor  allem  in  Nordrhein- 
„daß  hinter  den  zunehmenden  an-  Westfalen,  bei  der  Altersgruppe 
tisemitischen  Erscheinungen  Mos-  der  20-40jährigen  nicht  mehr  „in 


lems  und  pro-palästinensische  Or¬ 
ganisationen  stehen". 

Nicht  ganz  unrecht  hat  der  fran¬ 
zösische  Philosoph  Alain  Finkiel- 
kraut,  der  seit  längerem  einen  lin¬ 
ken,  progressiven  „anti-faschisti¬ 
schen  Antisemitismus"  im  Namen 
der  Menschenrechte  beobachtet, 
der  Israel  im  Kampf  mit  den  Palä¬ 
stinensern  die  Rolle  der  Nazis 
überstülpt. 

Die  Vereinigten  Staaten  haben 
registriert,  daß  sie  sich  in  einer  glo¬ 
balen  Auseinandersetzung  befin¬ 
den.  Europas  und  insbesondere 
Deutschlands  Deutungseliten  ver¬ 
drängen  bzw.  tabuisieren  das,  ob¬ 
wohl  auch  wir  uns  schon  länger  in 
einer  Vorstufe  dieses  Konflikts  be¬ 
finden.  Aus  Deutschland  kommen¬ 
de  Muslime  sind  bei  Kämpfen  in 
Tschetschenien  gefallen,  in  einer 
hiesigen  Moschee  gab  es  donnem- 


deutscher  Hand",  ab  2050  ist  der  Is¬ 
lam  dann  der  Statistik  zufolge  so¬ 
gar  zur  stärksten  religiös-politi¬ 
schen  Kraft  geworden.  Dann  kön- 


ria.  Gebiet,  das  einmal  islamisch 
war,  kann  nach  islamischer  Lehre 
nie  wieder  de-islamisiert  werden. 
So  sind  in  der  Theologie  der  Musli¬ 
me  auch  Spanien  oder  der  Balkan 
„waqf",  islamische  Territorien. 

Niemand  auf  dem  Balkan 
wünscht  sich  eine  Rückkehr  der 
Osmanenherrschaft,  wohingegen 
beispielsweise  die  Bewohner  des 
Trentino  und  Triests  den  vergan¬ 
genen  Zeiten  der  Habsburgerherr¬ 
schaft  nachtrauern. 

Insbesondere  in  Bosnien  (aber 
auch  in  Mazedonien,  im  Kosovo 
und  in  Albanien)  helfen  die  westli¬ 
chen  Staaten  mit  Haus-  und  Stra¬ 


Überängstliche  deutsche  Behörden 


mokratie  finden  kann,  etwas,  was 
in  Europa  weder  im  Kosovo  noch 
in  Bosnien  gelungen  ist.  In  Wirk¬ 
lichkeit  ist  ein  stabiler,  demokrati¬ 
scher  Irak  ebenso  unwahrschein¬ 
lich  wie  ein  demokratisches  Afgha¬ 
nistan,  ein  Land,  in  dem  der  amtie¬ 
rende  Präsident  Karsai  kaum  sei¬ 
nen  eigenen  Palast  unter  Kontrolle 
hat  und  durch  US-Leibwächter  ge¬ 
schützt  werden  muß. 

Die  Welt-Unordnung  wird  sich 
nach  dem  absehbaren  amerikani¬ 
schen  Rückzug  aus  dem  Irak  dann 
erheblich  verstärken,  wenn  es,  was 
zu  vermuten  ist,  den  Amerikanern 
nicht  gelingen  sollte,  unter  Respek¬ 
tierung  der  Traditionen  und  Reali¬ 
täten  eines  islamischen  Landes 
Ordnung  und  Frieden  zu  hinter¬ 
lassen. 

Ein  solcher  US-Rückzug  würde 
nicht  nur  den  gesamten  Nahen  Os¬ 
ten  destabilisieren,  sondern  auch 
eine  Reihe  wackliger  Systeme  in  an¬ 
deren  islamischen  Staaten  hinweg¬ 
fegen  und  die  Bedrohungslage  für 
den  Vorposten  des  Westens,  näm¬ 
lich  Israel,  bedrückend  verschärfen. 
Darüber  hinaus  wären  Auswirkun¬ 
gen  auf  die  der  NATO  feindlich  ge¬ 
sinnte,  sowjetisch  geprägte  militä¬ 
rische  Nomenklatura  Rußlands  ab¬ 
sehbar,  aus  deren  Sicht  die  Umzin¬ 
gelung  durch  die  USA  im  „Unter¬ 
leib"  der  ehemaligen  Sowjetunion 
bzw.  im  Kaukasus  auf  Dauer  nicht 
hinnehmbar  ist. 

Der  durch  den  nicht  lösbaren 
Konflikt  in  Israel  bzw.  Palästina 
angefachte  und  durch  den  Irak- 
Krieg  enorm  verstärkte  Haß  gegen 
die  westliche  Welt  wirkt  bis  in  die 
islamischen  Parallelgesellschaften 
Europas. 

Unser  Kontinent  ist  bereits  voll  in 
diesen  Sog  von  Gewalt,  Terror  und 
Krieg  einbezogen,  einhergehend 
mit  einer  anschwellenden  Welle 
von  Antiamerikanismus  und  von 
nachweislich  wachsendem  Antise¬ 
mitismus,  so  wie  das  nicht  nur  in 
den  Trabantenstädten  Frankreichs 
beobachtet  werden  kann,  sondern 
auch  in  der  muslimischen  Parallel¬ 
gesellschaft  Deutschlands. 

Spätestens  nach  dem  Anschlag 
von  Madrid  sollte  die  neue  Bedro¬ 
hungslage  eigentlich  allen  Europä¬ 
ern  bewußt  sein.  Doch  zumindest 
viele  Politiker  stecken  noch  immer 
den  Kopf  in  den  Sand.  Bezeichnend 
dafür  ist,  daß  die  EU  klammheim¬ 
lich  eine  durch  das  renommierte 


den  Beifall  für  eine  ihren  Märtyrer¬ 
mann  preisende  Ehefrau,  die  hofft, 
daß  ihr  Sohn  den  gleichen  Weg  ge¬ 
hen  wird,  und  unter  den  Mordge¬ 
sellen  von  Istanbul  befand  sich  ein 
in  Deutschland  geborener  und  auf¬ 
gewachsener  Türke. 

Mehrere  Tausend  von  unseren 
Sicherheitsbehörden  als  akut  ge¬ 
waltbereit  eingestufte  Muslime  le¬ 
ben  in  Deutschland  in  einem  unbe¬ 
kannten  Heer  von  Sympathisanten 
und  in  durch  Gruppenzwang  ge¬ 
prägten  Kollektiven. 

Dennoch  verhindern  die  poli¬ 
tisch  Verantwortlichen,  diejenigen 
Extremisten,  die  Terroranschläge 


Selbstbewußt: 

Fundamentalisten 
in  Algerien  (oben) 
und  Türken- 
Demonstration 
für  die  doppelte 
Staatsbürgerschaft 
in  Hamburg 
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nen  sich  die  wenigen  Nachkom¬ 
men  der  deutschen  Stammbevöl¬ 
kerung  nur  noch  die  Frage  stellen, 
die  Solschenizyn  in  seinem  be¬ 
rühmten  Fasteribrief  aufwarf,  als  er 
den  Absturz  der  europäischen  Bru¬ 
dervölker  in  den  Ersten  Weltkrieg 


betrachtete: 

kommen?" 
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befürworten,  für  Terrororganisa¬ 
tionen  werben  oder  Terror  vorbe¬ 
reiten,  in  ihre  Heimatländer  abzu¬ 
schieben. 

Es  gibt  kein  Warnsystem  über 
asymmetrische  Gefahrenlagen.  Es 
gibt  auch  keine  Pläne  für  die  Har¬ 
monisierung  von  Zivil-  und  Kata¬ 
strophenschutz.  Desgleichen  exi¬ 
stiert  kein  übergeordnetes  Verteidi¬ 
gungskonzept,  das  die  Polizei,  den 
Grenzschutz,  den  Katastrophen¬ 
schutz,  die  Bundeswehr  und  die 
Nachrichtendienste  einbindet. 

Statt  dessen  gibt  es  Pläne  und 
Durchführungsmaßnahmen,  die 
Ressourcen  für  die  schon  von  den 
Vorgängerregierungen  sträflich 
vernachlässigten  Streitkräfte 
schwerpunktmäßig  für  militäri¬ 
sche  Expeditionsaufträge  zu  ver¬ 
wenden,  die  Wehrpflicht  mögli- 


Das  ethnisch-religiöse  Über¬ 
fremdungsproblem  betrifft  weite 
Teile  Europas,  wobei  allerdings  die 
neuen  ostmitteleuropäischen  EU- 
Mitgliedsstaaten  -  abgesehen  viel¬ 
leicht  von  Slowenien  -  nicht  direkt 
betroffen  sind. 

Europa  zählt  heute  insgesamt  750 
Millionen  Einwohner.  Von  diesen 
sind  269  Millionen  Katholiken,  171 
Millionen  Orthodoxe,  79  Millionen 
Protestanten  und  52  Millionen  Mus¬ 
lime.  151  Millionen  gehören  keiner 
religiösen  Orientierung  an.  Da  die 
Muslime  jährlich  um  6,5  Prozent  zu¬ 
nehmen,  werden  sie  voraussicht¬ 
lich  2014  nach  den  Katholiken  die 
zweitstärkste  religiöse  Gruppe  auf 
dem  Kontinent  sein. 

Das  Reich  Allahs  ist  identisch  mit 
der  politischen  Ausdehnung  des 
Islam  und  der  Gültigkeit  der  Scha¬ 


ßenbau,  während  islamische  Staa¬ 
ten  Moscheen  errichten. 

Islamistische  Bewegungen  ha¬ 
ben  einen  großen  strategischen 
Vorteil.  Sie  können  mit  den  Mo¬ 
scheen  ein  kaum  kontrollierbares 
Beziehungs-  und  Kommunikati¬ 
onsnetz  nutzen.  In  Deutschland 
bekennen  sich  die  Islamisten  nach 
außen  hin  zum  Grundgesetz.  Nach 
innen  aber  gilt  das  Gesetz  der  Scha¬ 
ria.  Diejenigen  islamischen  Orga¬ 
nisationen,  die  hierzulande  die 
meisten  Moscheen  und  islami¬ 
schen  Kulturzentren  errichten,  ha¬ 
ben  ein  gemeinsames  Ziel:  die  Isla- 
misierung  Deutschlands. 

Dies  soll  über  den  Umweg  der 
„Takiya"erreicht  werden,  des  Ver- 
schweigens  bzw.  Geheimhaltens 
der  Ansichten  und  religiösen  Über¬ 
zeugungen  in  Fällen,  in  denen  es 
dem  Wohle  des  Islam  dienlich  ist. 

Geduldet  wird  das,  wie  der  Vor¬ 
sitzende  Richter  Breiding  im  Kap¬ 
lan-Prozess  feststellte,  „durch  das 
lasche  und  überängstliche  Vorge¬ 
hen  der  Behörden". 

Viele  Islamisten  sind  inzwischen 
eingebürgert  und  können  nicht 
mehr  ausgewiesen  werden.  Der  in¬ 
nerstaatliche  Frieden  ist  mehr  als 
gefährdet.  Schon  heute  haben  wir  in 
vielen  Großstädten  die  sichtbare 
Balkanisierung  der  Gesellschaft, 
morgen  vielleicht  den  Bürgerkrieg, 
in  dem  die  überalterte  Stammbevöl¬ 
kerung  schlechte  Karten  hat. 

Häufig  als  schutzlos  empfindet 
sich  jene  verantwortungsvolle 
Minderheit,  die  noch  Kinder  hat, 
während  sich  die  Deutungselite 
unter  der  Angstglocke  bedeckt 
hält,  um  ansonsten  nach  dem  Mot¬ 
to  der  Mehrzahl  der  Kinderlosen 
zu  leben:  „Nach  uns  die  Sintflut."  - 
Nur  kommt  hier  nicht  die  Sintflut, 
sondern  eine  ganz  neue  Gefahr, 
denn,  wie  Udo  Ulfkotte  festeilte: 
„Der  Krieg  der  Zukunft  wird  in  un¬ 
seren  Städten  stattfinden." 

Dieser  Artikel  wird  in  der  nächsten  Fol¬ 
gefortgesetzt  mit  Ausführungen  über  die 
verschiedensten  Spielarten  des  Islam  und 
dessen  Toleranzfähigkeit. 


Blick  nach  Osten 

EU:  »Nahes  Ausland« 

Brüssel  -  Die  EU-Kommission 
veröffentlichte  am  12.  Mai  ein  Stra¬ 
tegiepapier  zur  „europäischen 
Nachbarschaftspolitik"  (ENP).  Da¬ 
bei  geht  es  um  eine  möglichst  enge 
Zusammenarbeit  der  Europäi¬ 
schen  Union  mit  jenen  angrenzen¬ 
den  Ländern  im  Süden  und  Osten, 
denen  man  auf  absehbare  Zeit  kei¬ 
nen  Beitritt  in  Aussicht  stellen  will. 
Im  einzelnen  betrifft  das  nach  An¬ 
gaben  der  Kommission  Rußland, 
die  Ukraine,  Weißrußland,  Molda¬ 
wien,  alle  Mittelmeeranrainerstaa¬ 
ten  zwischen  Marokko  und  Syrien 
sowie  eventuell  Georgien,  Arme¬ 
nien  und  Aserbaidschan.  In  all  die¬ 
sen  Gebieten  sei  die  EU  besonders 
an  der  Gewährleistung  von  politi¬ 
scher  Stabilität,  Demokratie  und 
Marktwirtschaft  interessiert.  Um 
hierzu  beizutragen  strebt  Brüssel 
einen  regelmäßigen  politischen 
Dialog,  die  perspektivische  Teilha¬ 
be  am  Binnenmarkt  und  die  Einbe¬ 
ziehung  in  EU-Programme  an. 
Darüber  hinaus  will  man  eine  Ver¬ 
netzung  von  Energie  und  Verkehr 
sowie  eine  vertiefte  Kooperation  in 
Bereichen  wie  Grenzschutz,  Zu¬ 
wanderungskontrolle  und  Terror¬ 
bekämpfung  erreichen.  Rumänien 
und  Bulgarien,  die  „Staaten  des 
Westbalkans"  (damit  sind  in  erster 
Linie  das  mitteleuropäisch  gepräg¬ 
te  Kroatien  sowie  Serbien-Monte¬ 
negro,  Mazedonien  und  Bosnien- 
Herzegowina  gemeint)  und  die 
Türkei  gelten  Kommissar  Verheu¬ 
gen  zufolge  nicht  als  Objekte  der 
ENP-Politik. 

Vereint  unterm  Kreuz 

Wien  -  Eine  „Wallfahrt  der  Völ¬ 
ker"  bildet  am  21.  /22.  Mai  den  Hö¬ 
hepunkt  eines  erstmals  stattfinden¬ 
den  ganzjährigen  „Mitteleuropäi¬ 
schen  Katholikentages".  Auf  Initia¬ 
tive  der  österreichischen  Katholi¬ 
ken,  die  sich  nur  alle  20  Jahre  ver¬ 
sammeln,  treffen  sich  in  Mariazell 
Gläubige  aus  Tschechien,  Ungarn, 
Polen,  der  Slowakei,  Slowenien, 
Kroatien,  Bosnien-Herzegowina 
und  Österreich.  Aus  dem  Vorberei¬ 
tungsbüro  der  Diözese  Wien  hieß 
es  zum  Sinn  der  Großveranstal¬ 
tung:  „Soll  es  über  die  wirtschaftli¬ 
chen  Triebfedern  hinaus  prägende 
und  tragfähige  Kräfte  zur  Einheit 
Europas  geben,  so  sind  diese  vor 
allem  aus  einem  fundierten  Glau¬ 
ben  zu  erwarten,  der  über  alle 
Grenzen  hinweg  auf  unverzichtba¬ 
re  Grundwerte  verpflichtet  und 
diese  auch  im  politischen  Alltag 
präsent  hält." 

PC-Extremismus 

Braunschweig  -  Extrem  gereizt 
reagierten  der  Asta  und  der  Präsi¬ 
dent  der  Technischen  Universität 
Braunschweig  auf  einen  Aushang 
der  Burschenschaft  Thuringia.  Die¬ 
se  hatte  in  einem  Schaukasten  die 
EU-Osterweiterung  mit  folgenden 
Worten  kommentiert:  „Wir  begrü¬ 
ßen  Schlesien,  Westpreußen,  Pom¬ 
mern,  Süd-Ostpreußen  und  das  Su¬ 
detenland  in  der  EU.  Ein  großer 
Schritt  für  Europa  -  ein  größerer 
Schritt  für  Deutschland!"  Die  offizi¬ 
elle  Studentenvertretung  der  TU 
untermauerte  ihre  Wächterrolle  der 
„Political  Correctness"  mit  der  Be¬ 
hauptung,  daß  diese  Sätze  das  „Ziel 
eines  friedlichen  und  solidarischen 
Zusammenlebens"  in  Europa  ge¬ 
fährdeten.  Auch  Universitätspräsi¬ 
dent  Prof.  Dr.  Jochen  Litterst  zeigte 
sich  verärgert.  Litterst  findet  den 
Aushang  der  Burschenschaft  be¬ 
denklich,  da  er  an  „unsägliche  Pa¬ 
rolen  aus  der  Vergangenheit"  erin¬ 
nere.  Es  müsse  hinterfragt  werden, 
warum  in  der  Begrüßungsformel 
nur  ehemalige  deutsche  Gebiete 
benannt  würden,  sagte  er.  Jeden¬ 
falls  sei  der  Thuringia-Text  mit  dem 
auf  einer  Tafel  im  Forumsgebäude 
der  TU-Braunschweig  angebrach¬ 
ten  Leitspruch  der  Hochschule  un¬ 
vereinbar.  Dort  steht  geschrieben: 
„Wer  Fremden  feindlich  begegnet, 
ist  nicht  würdig,  Mitglied  unserer 
Hochschule  zu  sein."  Litterst  trieb 
seine  persönliche  PC-Hexenjagd 
auf  die  Spitze,  indem  er  die  Rechts¬ 
abteilung  der  TU  anwies,  zu  unter¬ 
suchen,  ob  das  Plakat  strafrechtlich 
relevant  sei. 
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Zwischen  Demokratie  und  Diktatur 

Manuela  Rosenthal-Kappi  über  den  russischen  Präsidenten  Wladimir  Putin  und  seine  Politik 


Kürzlich  wurde  der  russische 
Präsident  Putin  für  seine 
zweite  Amtszeit  im  Kreml  ver¬ 
eidigt.  Über  70  Prozent  der  Wähler 
hatten  seine  Wiederwahl  gewollt  und 
der  Politik  des  Präsidenten  mit  der 
Absicht,  ein  wiedererstarktes  Ruß¬ 
land  zu  schaffen,  ihre  Zustimmung 
gegeben.  Doch  wohin  führt  Rußland 
der  von  Putin  eingeschlagene  Weg  ei¬ 
ner  Einparteien- 
Demokratie  mit  to- 


talitären  Zügen? 


Tschetschenien  ist 


tschetschenische  Volk  mußte  im  ver¬ 
gangenen  Frühjahr  in  einem  Referen¬ 
dum  über  den  Verbleib  in  der  Russi¬ 
schen  Föderation  abstimmen.  Dabei 
war  von  vornherein  klar,  daß  eine 
Ablehnung  die  Fortsetzung  der  krie¬ 
gerischen  Handlungen  und  der  da¬ 
mit  verbundenen  Zerstörungen  nach 
sich  gezogen  hätte.  Kadyrow  wurde 
anschließend  einstimmig  -  von  wem 
auch  immer  -  zum 
Präsidenten  ge¬ 


wählt. 


Das  Attentat  auf  mit  diktatorischen  Mitteln 


den  tschetscheni-  m’rtif  711 

sehen  Präsidenten  niULll  ZU 

Kadyrow  beweist,  - 

daß  nicht  alle  mit 
der  Politik  Rußlands  zufrieden  sind 
und  Tschetschenien  mit  diktatori¬ 
schen  Mitteln  nicht  zu  befrieden  ist. 
Ausgerechnet  an  dem  Tag  des  Sieges 
über  „Nazi-Deutschland“,  der  in  Ruß¬ 
land  alljährlich  feierlich  mit  Militär¬ 
paraden  begangen  wird,  wurde  auf 
einer  solchen  Feier  in  Grosny,  bei  der 
neben  Veteranen  auch  Vertreter  von 
Politik  und  tschetschenischem  Mili¬ 
tär  zugegen  waren,  der  von  Moskau 
eingesetzte  tschetschenische  Präsi¬ 
dent  getötet.  Während  Putin  sich  bei 
der  Militärparade  in  Moskau  feiern 
ließ,  ging  im  Stadion  „Dynamo“  in 
Grosny  die  Bombe  hoch. 

Rekapitulieren  wir,  wie  Moskau 
bei  der  Wahl  Kadyrows  vorging:  Das 


nicht  zu  befrieden 


cnen  Mitteln  Politische  Geg- 

lpfripripn  ner  hatten  schon 

jenieuen  vor  der  Dumawahl 

-  im  Dezember  letz¬ 
ten  Jahres  die  Kau¬ 
kasuspolitik  des  Präsidenten  scharf 
kritisiert.  Putin  demonstrierte  Stärke 
und  schaffte  sich  die  lästigen  Gegner 
vom  Hals  -  man  erinnere  sich  an  den 
Fall  Chodorkowskijs;  er  sitzt  immer 
noch  im  Gefängnis  und  wartet  auf 
seinen  Prozeß.  Der  Sieg  war  Putin 
somit  schon  vor  der  Wahl  sicher. 

Die  Zukunft  wird  zeigen,  welchen 
Preis  Putin  für  seinen  unbedingten 
Machterhalt  zahlen  wird.  Die  Welle 
der  Terroranschläge  dürfte  noch 
nicht  zu  Ende  sein.  Die  Attentate  der 
Vergangenheit  mit  verheerenden  Fol¬ 
gen  für  unschuldige  Menschen  im 
Musical-Theater  Nord- Ost  und  in  der 
Moskauer  Metro  im  Februar  dieses 
Jahres  haben  Moskau  an  empfind¬ 


licher  Stelle  getroffen.  Da  hilft  es 
auch  nicht,  immer  wieder  zu  beteu¬ 
ern,  daß  die  tschetschenischen  Re¬ 
bellen  von  Al-Kaida  unterstützt  wür¬ 
den  und  der  Staat  seine  Anti- 
Terroreinheiten  verstärke. 

Putin  muß  sich  auch  Gedanken 
über  das  Ansehen  Rußlands  im 
Westen  machen.  Sowohl  von  EU- 
Partnern  als  auch  den  USA  wurde 
sein  Verhalten  vor  der  Wahl  mit  Arg¬ 
wohn  betrachtet.  Der  Glaube  an  die 
russische  Demokratie  schwindet  all¬ 
mählich,  was  auf  Dauer  der  russi¬ 
schen  Wirtschaft  schaden  könnte, 
denn  die  EU  ist  an  einer  Integration 
eines  oder  einer  Partnerschaft  mit  ei¬ 
nem  undemokratischen  und  unbere¬ 
chenbaren  Rußland  kaum  interes¬ 
siert.  Von  einer  weiteren  Abwendung 
von  liberalen  Werten  und  einer  Hin¬ 
wendung  zu  ehemaliger  sowjetischer 
Symbolik  mit  Einparteiensystem  ist 
Rußland  dringend  abzuraten.  Immer 
häufiger  munkeln  auch  in  Rußland 
Kritiker  über  Anzeichen  von  Dikta¬ 
tur  in  Putins  Politik.  Die  Prawda  be¬ 
richtet  darüber,  daß  sich  im  Juli  2003 
russische  Intellektuelle,  darunter  Fa- 
zil  Iskander,  Wladimir  Woinowitsch 
und  Boris  Wassiljew,  in  einem  offe¬ 
nen  Brief  an  Bildungsminister  Filli- 
pow  gewandt  hatten,  mit  der  Forde¬ 
rung,  die  junge  Generation  zu 
freiheitsliebenden,  kritisch  denken¬ 
den  Persönlichkeiten  statt  zu  unmün¬ 
digen  Jasagern  zu  erziehen.  Sie  pro¬ 


testierten  damit  gegen  Unterrichts¬ 
pläne  für  Geschichte,  aus  denen  die 
schändlichen  Teile  der  sowjetischen 
Ära  einfach  ausgeblendet  worden 
waren.  Die  Schüler  sollten  nichts 
über  die  Arbeiteraufstände  von  1953 
in  Deutschland,  vom  Volksaufstand 
in  Ungarn  1956  oder  dem  Einmarsch 
sowjetischer  Panzer  1968  in  Prag  er¬ 
fahren.  Auch  die  Namen  von  Dissi¬ 
denten  der  Sowjet-Periode  waren 
aus  den  Lehrplänen  gestrichen  wor¬ 
den,  ebenso  wie  die  Werke  damals 
verbotener  Schriftsteller  wie  Paster¬ 
nak,  Platonow,  Achmatowa,  Mandel- 
stam  und  Brodskij.  Sogar  aus  dem 
Gesellschaftskundeunterricht  wür¬ 
den  heutzutage  die  Namen  der  füh¬ 
renden  Köpfe  des  Marxismus-Leni¬ 
nismus  gestrichen,  so  die  Brief¬ 
unterzeichner.  Wladimir  Panteleew, 
Vorsitzender  der 
Gesellschaft  der 

Opfer  des  kommu-  Dunkle  5 
nistischen  Terrors,  1  •  1 

glaubt,  daß  aus  den  GeSCnichte 

ge“„enN,S:  Lehrpläner 

wuchs  für  Putins  - 

Partei  „Einheit 
Rußland“  geschöpft  werden  soll.  Die 
Prawda  berichtet  weiter,  Putin  werde 
immer  öfter  mit  Stalin  verglichen,  ja, 
manche  ihrer  Aussprüche  ähnelten 
sich  gar. 

Innenpolitisch  hatte  Putin  sich 
als  erste  Amtshandlung  seiner 


Dunkle  Seiten  der 
Geschichte  wurden  aus 
Lehrplänen  gestrichen 


zweiten  Regierungsperiode  die  Re¬ 
form  des  Rentensystems  vorgenom¬ 
men.  Das  Rentenalter  soll  um  bis  zu 
acht  Jahre  angehoben  und  so  dem 
internationalen  Standard  angepaßt 
werden.  Bisher  konnten  in  Rußland 
Männer  mit  60  Jahren  und  Frauen 
schon  nüt  55  in  Rente  gehen.  Im 
Westen  liegt  das  Rentenalter  durch¬ 
schnittlich  um  fünf  Jahre  höher, 
allerdings  ist  die  Lebenserwartung 
auch  größer.  Mit  der  Einführung  ei¬ 
ner  zusätzlichen  Rentenversiche¬ 
rung  will  der  russische  Staat  gegen 
die  Altersarmut  Vorgehen.  Der  zu¬ 
ständige  Minister  für  Gesundheit 
und  soziale  Fragen  sowie  ehemali¬ 
ge  Chef  des  Rentenfonds,  Michail 
Subarow,  stellte  die  beabsichtigten 
Änderungen  auf  einer  Regierungs¬ 
sitzung  vor.  Es  sei  notwendig,  ein 
System  zu  schaf- 
fen,  das  es  den 
»iten  der  Menschen  ermög¬ 
liche,  eine  Rente 
VUrden  aus  nicht  nur  in  der 
ppQtri rli  pa  Höhe  von  30  Pro- 

tiCu  Li  1U1IG11  .  m  1  1  . 

0  zent  ihres  letzten 

-  Einkommens  wie 

bisher,  sondern 
von  50  bis  60  Prozent  zu  erreichen, 
wie  es  dem  internationalen  Stan¬ 
dard  entspreche.  Putin  versprach, 
sich  für  die  schnelle  Umsetzung 
der  Reform  einzusetzen.  Doch  nun 
muß  er  sich  zunächst  wieder  mit 
Tschetschenien  auseinanderset- 


EU-Frust  obsiegt 

Österreicher  an  Europawahlen  desinteressiert 


Eines  steht  heute  schon  fest: 
Stärkste  Gruppierung  bei  den 
Europa-Wahlen  wird  die  der 
Nichtwähler  sein.  Die  absolute 
Mehrheit  ist  ihr  so  gut  wie  sicher, 
und  selbst  die  Zweidrittelmehrheit 
scheint  in  greifbarer  Nähe,  denn  die 
Umstände  sprechen  Bände:  Erstens 
ist  die  Meinung  vorherrschend,  daß 
das  EU-Parlament  „eh  nix  zu  sagen“ 
habe  -  „und  wir  dort  schon  gar 
nicht“.  Zweitens  wird  der  EU-Frust 
in  Österreich  heute  nur  noch  von  je¬ 
nem  in  Großbritannien  übertroffen. 
Drittens  mangelt  es  an  Persönlichkei¬ 
ten,  denn  „nach  Europa“  gehen  nur 
Politiker,  die  daheim  keiner  mehr 
braucht.  Und  viertens  gibt  es  keine 
echten  Themen,  denn  was  es  gibt,  ist 
entweder  marginal  oder  wird  ohne¬ 
hin  von  allen  Parteien  vertreten. 

Beginnen  wir  mit  den  (Schein-J 
Themen.  Das  eine  wurde,  eher  unge¬ 
wollt,  vom  neu  gewählten  Heinz  Fi¬ 
scher  hochgespielt,  der  „ein  Bundes¬ 
präsident  für  alle  Österreicher“  sein 
wollte:  In  einem  Interview  mit  dem 
türkischen  Massenblatt  Hürriyet  ließ 
er  den  Österreichern  ausrichten,  daß 
er  für  den  EU-Beitritt  der  Türkei  sei, 
also  nur  ein  Präsident  für  jene  18 
Prozent  sein  wolle,  die  dies  ebenfalls 
befürworten.  Die  Negativreaktionen 
veranlaßten  dann  alle  Parteien  ein¬ 
schließlich  der  Grünen,  sich  gegen 
den  Türkei-Beitritt  auszusprechen. 
Wenn  man  aber  das  Kleingedruckte 
ansieht,  entpuppt  sich  das  lautstarke 
„Nein“  eigentlich  bei  allen  -  selbst 
bei  der  FPÖ  -  als  ein  eher  hilfloses 
„Noch  nicht“. 

Das  andere  Thema  ist  das  Spesen¬ 
unwesen  der  EU-Parlamentarier,  das 
der  SPÖ-Dissident  Hans  Peter  Mar¬ 
tin  aufrollte.  Dieser  war  1999  als 
„Quereinsteiger“  an  die  erste  Stelle 
der  SPÖ-Liste  gereiht.  Der  Egomane 
Martin  hatte  sich  aber  schon  bald 
mit  seiner  Fraktion  überworfen. 
Wenn  er  in  letzter  Minute  und  mit 
fragwürdigen  Mitteln  die  Spesenge¬ 
schichte  aufgreift,  so  ist  das  zwar  pu¬ 
blikumswirksam,  doch  im  Rahmen 
des  gesamten  europäischen  Geldver¬ 
nichtungssystems  sind  die  Beträge 
geradezu  lächerlich.  Daß  Martin  nun 
selbst  zur  EU-Wahl  antritt,  sorgt  je¬ 
denfalls  für  ein  wenig  Spannung: 


Wird  er  als  Linker  der  SPÖ  und  den 
Grünen  Stimmen  wegnehmen? 
Chancenlos  ist  er  nicht,  denn  er  ge¬ 
nießt  die  Unterstützung  der  Kronen- 
Zeitung,  die  ein  schwer  kalkulierba¬ 
rer  Faktor  in  Österreichs  Innen¬ 
politik  ist.  Bezeichnenderweise 
gründete  Martin  rasch  noch  eine 
Partei,  denn  nur  Parteien,  nicht  Per¬ 
sonen  haben  Anspruch  auf  Rücker¬ 
stattung  von  Wahlkampfspesen  ... 

Die  SPÖ,  bisher  stärkste  Fraktion, 
tritt  wieder  mit  dem  farblosen  Swo- 
boda  als  Listenführer  an.  Die  ÖVP 
hätte  mit  ihrer  seit  1996  im  EU-Parla¬ 
ment  tätigen  Spitzenkandidatin,  der 
früheren  ORF-Sprecherin  Ursula 
Stenzei,  beste  Chancen,  denn  Stenzei 
erklärte  sich  deutlicher  als  ihre  Partei 
gegen  den  EU-Beitritt  der  Türkei  und 
wagte  es  auch,  die  US-Praktiken  im 
Irak  mit  NS-Methoden  zu  verglei¬ 
chen.  Doch  die  ÖVP  insgesamt  hat 
derzeit  keine  guten  Karten.  Die  Grü¬ 
nen  treten  mit  ihrem  langjährigen 
EU-Vertreter  Voggenhuber  an,  der  im 
Laufe  der  Jahre  gewisse  Läuterungs¬ 
prozesse  durchmachte.  Rätsel  gibt  die 
FPÖ  auf,  die  realistischerweise  mit 
nur  zwei  Mandaten  rechnen  kann: 
Denn  erst  an  dritter  Stelle  der  Kandi¬ 
datenliste  findet  sich  jemand,  der  für 
traditionelle  FPÖ-Werte  steht!  Es  ist 
der  bekannte  Publizist  Andreas  Möl- 
zer,  Mitherausgeber  und  Chefredak¬ 
teur  des  Wochenblattes  Zur  Zeit  und 
einziger  Kandidat,  der  sich  schon  aus 
prinzipiellen  Gründen  gegen  die  Auf¬ 
nahme  der  Türkei  ausspricht.  Erstge¬ 
reihter  ist  der  schon  für  die  FPÖ  im 
Europa-Parlament  tätige  parteilose 
Hans  Kronberger,  der  sich  für  alter¬ 
native  Energien  einsetzt  -  die  aber 
auch  in  Österreich  heftigen  Gegen¬ 
wind  verspüren.  Und  an  zweiter  Stel¬ 
le  steht  gar  ein  SPÖ-Überläufer. 

Doch  ein  erfolgversprechendes 
Thema  gibt  es:  eine  Volksabstim¬ 
mung  über  die  EU-Verfassung!  Mit 
einem  Beschluß  dazu  könnten  die 
Regierungsparteien  ÖVP  und  FPÖ 
die  drohende  Linksverschiebung 
aufhalten.  Bundeskanzler  Schüssel, 
bisher  dagegen,  hat  -  durch  das  Veto 
des  neuen  Türkei-Freundes  Chirac  - 
ohnehin  keine  Chancen  mehr,  Nach¬ 
folger  von  Prodi  zu  werden.  Wozu 
dann  noch  „brav  sein“?  RGK 
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Die  Altersgruppe  50  Jahre  plus  sollte 
regelmäßig  Blutdruck  messen. 

Es  wird  geschätzt,  daß  etwa  14-18  Mil¬ 
lionen  der  Bevölkerung  an  Bluthoch¬ 
druck  leiden. 

Ca.  4  Millionen  Hypertoniker  sind  in 
ärztlicher  Behandlung.  Weitere  4  -  6  Mil¬ 
lionen  vermuten  oder  wissen  über  ihren 
erhöhten  Blutdruck  und  lassen  sich  auch 
1  bis  2  mal  pro  Jahr  beim  Arzt  den  Blut¬ 
druck  messen.  Schätzungsweise  weitere 
6  -  8  Millionen  wissen  nicht,  daß  sie  einen 
erhöhten  Blutdruck  haben  und  dadurch 
erheblichen  Risiken  ausgesetzt  sind. 


ANTWORT  COUPON 


Ja,  ich  abonniere  für  1  Jahr 
die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 

Name  /  Vorname: 

Straße  /  Nr.: 


□  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung 

□  gegen  Rechnung 


040  /  41  40  08  42 


Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt. 
Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung 
förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e.V.. 

Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten 
erreichbaren  Ausgabe.  Ich  erhalte  anschließend  die  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  im  Jahresabo  für  zzt.  nur  EUR  90,60  im  Jahr  (inkl.  Versand¬ 
kosten).  Preis  nur  im  Inland  gültig. 


Datum,  Unterschrift 
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?Mifil)e  Allgemeine  Teilung 


DOKUMENTATION 


Zivilcourage  contra  Political  Correetness 


Was  lehrt  uns  die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit?  (Teil  I)  /  Von  Klaus  von  Dohnanyi 


Ich  möchte  mich  heute  mit  der 
Frage  befassen,  was  wir  aus  der 
Geschichte  lernen  können  und 
gelernt  haben.  Eine,  so  scheint  mir, 
hochaktuelle  Frage,  deren  Aktualität 
ich  so  für  den  heutigen  Abend  nicht 
vorausgesehen  hatte.  Denn  die  bis¬ 
her  wohl  einmalig  offene,  von  keiner 
Blockzugehörigkeit  betrachtete  De¬ 
batte  über  die  Irak-Frage  im  Sicher¬ 
heitsrat  der  Vereinten  Nationen  hat¬ 
te  ausgesprochene  und  unausge¬ 
sprochene  geschichtliche  Bezüge. 

Immer  wieder  hörten  wir  von  den 
Befürwortern  eines  Ultimatums  mit, 
bei  Nichtbefolgung,  klar  ausgespro¬ 
chenen  Kriegskonsequenzen  den 
Bezug  auf  die  ersten  Jahre  der  Hit¬ 
lerdiktatur.  Hätte  man  damals,  hätte 
man,  zum  Beispiel,  beim  Einmarsch 
der  Wehrmacht  in  die  entmilitari¬ 
sierten  Zonen  im  Westen  des  Rei¬ 
ches,  militärisch  gedroht  und  ge¬ 
handelt  -  der  Zweite  Weltkrieg  und 
seine  Verbrechen  wären  der  Welt 
vermutlich  erspart  geblieben.  So 
wurde  gesagt  -  und  daran  ist  ohne 
Zweifel  etwas  Wah¬ 
res:  Hitler  war 
allerdings  zu  die¬ 
sem  Zeitpunkt  ag¬ 
gressiv;  er  stand 
nicht  seit  Jahren 
unter  Flugüberwa¬ 
chung  und  seit  Mo¬ 
naten  unter  Kon¬ 
trolle  einer  landesweiten  Waffen¬ 
lnspektion  der  Vereinten  Nationen; 
er  hatte  nicht  begonnen  abzurüsten; 
die  Nachbarn  im  Westen  und  Osten 
waren  dem  deutschen  Volk  nicht 
emotional  verbunden;  und:  es  gab 
eben  keinen  funktionsfähigen  Völ¬ 
kerbund,  sprich  Vereinte  Nationen. 

Eine  andere,  weniger  deutlich  er¬ 
kennbare  Lehre  ließe  sich  vielleicht 
statt  dessen  ziehen:  Hätten  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Amerika  da¬ 
mals  den  Völkerbund  gestützt,  wä¬ 
ren  sie  selber  Mitglied  gewesen  und 
hätten  sie  diese  erste  internationale 

Anzeige 


Die  Vergangenheit 
Deutschlands  lehrt  mehr 
als  nur  »Nie  wieder« 


Schlichtungseinrichtung  respektiert 
und  sich  eben  nicht  schon  damals  in 
Ablehnung  des  Beitritts  das  Recht 
zu  unilateralem  Verhalten  zu  jeder 
Zeit  Vorbehalten;  hätte  man 
Deutschland  nach  1918  nicht  gede- 
mütigt;  hätte  man  sich  vor  1933  den 
wirts chaftlich- sozialen  Problemen 
mit  mehr  Sorgfalt  zugewandt  als 
den  machtpolitischen  -  die  Krise 
von  1929  bis  1932  und  ihre  Frucht 
Adolf  Hitler  wären  sehr  viel  weniger 
wahrscheinlich  gewesen.  Beachten 
wir  aber  diese  Lehren  heute? 

Vor  einigen  Jahren  hat  der  Histori¬ 
ker  Hans  Ulrich  Wehler  einen  Essay- 
Band  „Lernen  aus  der  Geschichte?“ 
veröffentlicht.  Ein  interessantes 
Werk  zum  Studieren,  gerade  in  un¬ 
seren  Tagen.  Denn  vor  wenigen  Ta¬ 
gen  veröffentlichte  nun  dieser  Doy¬ 
en  der  deutschen  Historiker  einen 
wütenden,  polemischen  Angriff  ge¬ 
gen  den  vernachlässigenden  Um¬ 
gang  mit  der  Geschichtswissen¬ 
schaft  in  den  Schulen  Nord¬ 
rhein-Westfalens.  Seine  Kritik,  die 
Kritik  eines  pro¬ 
minenten  Vertre¬ 
ters  einer  un¬ 
nachgiebigen  Aus¬ 
einandersetzung 
mit  den  Fehl¬ 
entwicklungen 

-  Deutschlands, 

mag  manchen  ver¬ 
wundert  haben,  denn  vergleichbare 
Kritik  war  doch  seit  den  hessischen 
Rahmenrichtlinien  der  60er  und 
70er  Jahre  bisher  eher  von  der  deut¬ 
schen  Rechten  zu  hören.  Wehler  be¬ 
fürchtet,  in  NRW  werde  man  über 
den  Nationalsozialismus  nicht  mehr 
genug  in  den  Schulen  erfahren. 
Meine  Befürchtungen  gehen  sogar 
noch  weiter.  Betrachten  wir  die  Ent¬ 
wicklung  mit  etwas  mehr  Abstand. 

Heute,  bald  60  Jahre  nach  dem 
Ende  der  Naziherrschaft  in 
Deutschland,  werden  täglich  immer 
neue  Einzelheiten  über  Nazigrö- 


Dr.  Klaus  von  Dohnanyi, 

geh.  1 928  in  Hamburg,  ist 
seit  1957  Mitglied  der 
SPD.  Von  1969  bis  1981 
gehörte  er  dem  Deut¬ 
schen  Bundestag  an.  Von 
1972  bis  1974  war  er 
Bundesminister  für  Bil¬ 
dung  und  Wissenschaft, 
von  1976  bis  1979  Staats¬ 
minister  im  Auswärtigen 
Amt,  von  1981  bis  1988 
Erster  Bürgermeister  der 
Freien  und  Hansestadt 
Hamburg. 

Der  in  dieser  Serie  doku¬ 
mentierte  Text  basiert  auf 
einem  Vortrag  der  Akade¬ 
mie  für  Politische  Bildung 
Tutzing  in  der  vom  Baye¬ 
rischen  Landtag  veröf¬ 
fentlichten  Fassung. 


Christian  Thomasius 

(1655-1728) 


Christian  Wolff 

(1679-1754) 


Die  Väter  der  preußischen  Tugenden 

„Wollte  aber  die  Obrigkeit  etwas  befehlen,  daß  wir  Unrecht 
tun  müssen,  zum  Beispiel  einen  unschuldigen  Menschen  tot¬ 
schlagen,  so  muß  man  den  Gehorsam  verweigern,  weil  man 
Gott  mehr  gehorchen  muß  als  den  Menschen,“  so  äußerte  sich 
Christian  Wolff  imjahre  1725. 

König  Friedrich  Wilhelm  I.  rekrutierte  seine  Beamten  und 
Offiziere  aus  Schülern  dieser  drei  Lehrer  von  der  Halleschen 
Universität.  So  entstand  der  „Preußische  Geist“  in  der  Verwal¬ 
tung  und  in  der  Armee. 


Brandenburg-Preußen  Museum 

Eichenallee  7A,  16818  Wustrau,  Telefon  (03  39  25)  7  07  98,  Telefax  (03  39  25)  7  07  99 
www.brandenburg-preussen-museum.de 
April  bis  Oktober,  Di  bis  So  1 0-1 8  Uhr,  November  bis  März,  Di  bis  So  1 0-1 6  Uhr 


ßen  und  Naziverbrechen  bekannt. 
Unsere  Buchläden  sind  gefüllt  mit 
Berichten  über  Leben  und  Psycho¬ 
logie  der  Nazigrößen  und  ihrer  Ver¬ 
brechen.  Wir  erfahren,  wer  in  der 
damaligen  deutschen  Gesellschaft 
versagte,  wer  welche  Verbrechen 
beging.  Können  Verbrechen  frühe¬ 
rer  Generationen  wirklich  ein  aus¬ 
reichender  politischer  Kompaß  in 
eine  bessere  Welt  sein?  Hat  ein  sol¬ 
cher  Weg  der  ständigen  Konfronta¬ 
tion  mit  sündhafter  Vergangenheit 
jemals  bei  persönlicher  Resozialisie¬ 
rung  funktioniert?  Wohin  aber  hat 
uns  eine  „Vergangenheitspolitik“  ge¬ 
führt,  die  kaum  an  die  Aufrechten 
des  Widerstands  erinnert,  aber  im¬ 
mer  wieder  an  Verbrechen  und  Ver¬ 
brecher? 

Wissen  und  Erinnern  der  histori¬ 
schen  Verbrechen  Deutschlands  ist 
notwendig  und  stand  in  den  50er 
und  60er  Jahren  noch  in  den  Anfän¬ 
gen.  Aber  daß  die  meisten  Deut¬ 
schen  heute  die  Naziverbrechen 
kennen  und  erinnern,  dafür  haben 
wir  in  Deutschland 

-  wirklich  gesorgt. 

Wir  wissen  das  nun 
aus  der  Geschichte. 
Aber  was  haben  wir 
und  andere  Völker 
aus  der  deutschen 
Katastrophe  ge¬ 
lernt?  Nicht  nur  ge¬ 
wußt  -  sondern  ge¬ 
lernt? 


Zunächst  fällt  auf, 
wie  oft  nach  1945 
die  Geschichte  der 
Nazizeit  in  frag¬ 
würdiger  Weise  be¬ 
müht  wurde.  So 
wurde,  zum  Bei¬ 
spiel,  schon  in  den 
frühen  50  er  Jahren 
die  deutsche  Beteili¬ 
gung  an  einer  euro¬ 
päischen  Verteidi¬ 
gungsgemeinschaft 
bekämpft  und  jeder 
Wiederbewaffnung 
Deutschlands,  auch 
im  Rahmen  der  Na¬ 
to,  heftig  widerspro¬ 
chen.  Mit  welcher 
Vehemenz  schleu¬ 
derte  damals  die 
große  Mehrzahl 
deutscher  Intellek¬ 
tueller  der  Regie¬ 
rung  Adenauer  ihr 
„Nie  wieder“  entge¬ 
gen?  Interessanter¬ 
weise  kam  dieser 
Protest  schon  da¬ 
mals  weniger  von 
den  Völkern  im 
Westen,  die  im  Krieg 
1939/1945  von  uns 
überfallen  worden 
waren,  als  von  den 
Deutschen  selbst. 
Der  Mißbrauch 
deutschen  Militärs 
durch  die  Nazis 
nämlich  -  oder  bes- 


August  Hermann  Francke 

(1663-1727) 


ser:  die  willige  Bereitschaft  deut¬ 
schen  Militärs  nach  1933,  sich  vor 
den  Karren  der  Aufrüstungspläne 
Hitlers  spannen  zu  lassen  -,  dies  und 
das  militärische  Säbelrasseln  einer 
längst  vergangenen,  wilhelminischen 
Kaiserzeit  galten  als  eine  überzeu¬ 
gende  Begründung  für  den  Satz:  Nie 
wieder  eine  deutsche  Armee,  nie 
wieder  deutsches  Militär.  Obwohl  es 
doch  nun,  in  den  50er  Jahren,  um 
unseren  Beitrag  zu  einem  demokrati¬ 
schen  Bündnis  ging,  um  ein  Bündnis 
gegen  das  aggressive,  totalitäre  Sy¬ 
stem  der  Sowjetunion,  und  obwohl 
kein  Land  damals  in  unmittelbar  grö¬ 
ßerer  Gefahr  war  als  die  demokrati¬ 
sche  Bundesrepublik  Deutschland 
mit  ihrer  geteilten  Hauptstadt  Berlin. 

Gut  50  Jahre  nach  dem  Ende  des 
Nazikrieges  kehrte  jenes  „Nie  wie¬ 
der“  in  der  Debatte  um  die  deutsche 
Beteiligung  im  Balkan-Konflikt  noch 
einmal  auf  die  politische  Bühne  zu¬ 
rück.  Heute,  wenige  Jahre  später,  er¬ 
scheint  diese  damalige,  prinzipielle 
Debatte  nur  noch  wie  eine  Farce: 
Deutsche  Soldaten  kontrollieren  in 
Mazedonien,  stehen  im  internatio¬ 
nalen  Einsatz  im  Kosovo  und  in  Af¬ 
ghanistan,  und  Marineeinheiten 
operieren  am  Horn  von  Afrika. 
Auch  die  Irak-Debatte  ist  auf  deut¬ 
scher  Seite  keine  pazifistische  De¬ 
batte,  sondern  eine  über  politische 
Vernunft,  über  die  langfristigen  Fol¬ 
gen  der  einen  oder  der  anderen  Lö¬ 
sung.  Das  sind  heute  demokratische 
Selbstverständlichkeiten,  das  ist 
friedenspolitische  Normalität.  Die 
„Nie  wieder“-Lehren  aus  der  Ver¬ 
gangenheit,  die  einst  so  selbstgewiß 
zitiert  wurden  -  wo  sind  sie  geblie¬ 
ben? 


Der  Verweis  auf  die 
Nazizeit  wird  allzuoft 
als  Argument  genutzt 


Seit  Anfang  der  50er  Jahre  haben 
wir  Debatten  dieser  Art  immer 
wieder  geführt.  So  wurde  der  Ein¬ 
richtung  eines  Verfassungsschutzes 
und  des  militärischen  Abschirm¬ 
dienstes,  zum  Beispiel,  von  vielen 
Intellektuellen  mit  dem  Hinweis  auf 
die  Gestapo  leidenschaftlich  wider¬ 
sprochen,  obwohl  es  natürlich  seit 
eh  und  je  FBI-  und  CIA-Einrichtun- 
gen  nicht  nur  in  den  USA,  sondern 
in  allen  demokratischen  Gesell¬ 
schaften  gab.  Wo  stünden  wir  auch 
heute  ohne  diese  Einrichtungen  bei 
der  Bekämpfung  des  organisierten 
Verbrechens,  des  Extremismus  oder 
des  Terrorismus?  Noch  in  den  80er 
Jahren  sollte  sogar  eine  Volkszäh¬ 
lung  torpediert  werden,  weil  angeb¬ 
lich  die  Nazis  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  früher  ohne  entsprechende 
öffentliche  Register  nicht  in  der  La¬ 
ge  gewesen  wären,  die  jüdischen 
Bewohner  aufzuspüren  -  iächerlich 
natürlich,  für  alle  diejenigen,  die  die 
Nazizeit  selbst  erlebt  hatten.  Aber 


auch  hier:  das  moralisch  selbstge¬ 
wisse  „Nie  wieder“  der  Nachgebo¬ 
renen. 

Gegen  die  Einführung  eines  ver¬ 
pflichtenden  Sozialdienstes  kommt 
noch  heute  wie  ein  Reflex  die  Erin¬ 
nerung  an  den  Arbeitsdienst  der 
Nazis.  Oder,  weil  die  deutschen 
Universitäten  nach  1918  auch  ein 
Hort  nationalistischer  Studenten 
und  Professoren  geworden  waren 
und  damit  unbestreitbar  für  die 
Nationalsozialisten  ein  Einfallstor 
in  die  Gesellschaft  gebildet  hatten, 
deswegen  mußte  dann  in  den  70er 
Jahren  die  Ordinarien-Universität 
zerstört  und  eine  gruppendemokra¬ 
tische  Leitungsstruktur  eingeführt 
werden,  die  für  Jahrzehnte  -  wenn 
nicht  für  immer  -  die  deutschen 
Universitäten  zur  Zweitrangigkeit 
verurteilte.  Im  Namen  angeblicher 
Lehren  aus  der  deutschen  Ge¬ 
schichte. 

Die  68er  an  unseren  Universitä¬ 
ten  wollten  damals  „Marx  an  die 
Uni“,  und  sie  belehrten  uns,  daß  es 
nichts  Schlimmeres  geben  könne 
als  eine  Verbindung  von  Universitä¬ 
ten  und  Wirtschaft.  „Industriefor¬ 
schung“  wurde  ein  vernichtendes 


Wo  bleiben  heute 
Mut  und  Courage  der 
68  er  Generation? 


Schimpfwort,  denn  angeblich  hatte 
ja  in  erster  Linie  die  Großindustrie 
Hitler  finanziert.  Heute  suchen  die 
Besserwisser  von  gestern  selbst  auf¬ 
geregt  nach  Quellen  der  Drittmittel¬ 
forschung  aus  der  deutschen  Wirt¬ 
schaft. 

Zugleich  ließ  damals  die  Art  und 
Weise  der  Auseinandersetzung  an 
den  Universitäten  in  erschrecken¬ 
der  Weise  erkennen,  daß  gerade  der 
aktivste  Teil  dieser  jungen  Genera¬ 
tion  selbst  wenig  aus  Weimar  ge¬ 
lernt  hatte,  wo  Nazistudenten  An¬ 
dersdenkende  tyrannisierten.  Mit 
Geschrei  und  sogar  körperlicher 
Gewalt  unterdrückte  eine  recht  to¬ 
talitär  gestimmte  Minderheit  der 
68er  Studenten  den  freien,  demo¬ 
kratischen  Dialog.  Und  die  Mehr¬ 
heit  kuschte.  Sie  verurteilt  die  Väter 
in  der  Nazizeit:  Aber  wo  blieben 
nun  ihr  Mut  und  ihre  Zivilcourage, 
die  sie  so  lautstark  bei  ihren  Eltern 
vermißt  hatten? 

Es  ist  auch  nur  wenige  Jahre  her, 
daß  Bemühungen,  türkischen  oder 
anderen  Zuwanderungskindern  die 
Erlernung  der  deutschen  Sprache 
zur  Pflicht  zu  machen,  als  „rassi¬ 
stisch“  verteufelt  wurde,  man 
sprach  von  „Zwangsgermanisie- 
rung“.  Heute,  nach  „Pisa“,  werden 
solche  Bemühungen  zur  Pflicht  al¬ 
ler  Kultusminister. 

Oder:  Wenn  heute  in  Deutschland 
im  Zusammenhang  mit  den  Fragen 
der  Gentechnologie  und  Stammzel¬ 
lenforschung  auf  den  Holocaust 
und  die  Eugenik-Debatte  des  19. 
Jahrhunderts  in  Deutschland  ver¬ 
wiesen  wird,  dann  sollte  man  doch 
wenigstens  wissen,  daß  es  vor  1933 
Zwangssterilisationen  zwar  in  den 
USA  und  Skandinavien  gab  -  aber 
nicht  in  Deutschland. 

Offenbar  müssen  wir  sehr  viel  be¬ 
scheidener  werden  mit  dem  ständi¬ 
gen  Verweis  auf  die  Naziperiode 
unserer  Geschichte.  Liegen  die  vie¬ 
len  falschen  Geschichtsbezüge  viel¬ 
leicht  daran,  daß  es  keine  objektive 
Debatte  darüber  gab  und  gibt,  wie 
es  überhaupt  zum  Entstehen,  dann 
zur  „Machtergreifung“  des  Natio¬ 
nalsozialismus  und  schließlich  zur 
Terrorherrschaft  und  zum  Völker¬ 
mord  kommen  konnte? 

(Wird  fortgesetzt) 
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Farbe  bekennen 

Die  Münchner  Glyptothek  hat  antike  Skulpturen  zu  neuem  Leben  erweckt 


Lothar  Klimek: 

Ölpipeline  bei 
Wilhelmshaven 


Neue  Dimensionen 

Fotografien  von  Lothar  Klimek  in  Oldenburg 


Wenn  in  diesen  Wochen  wieder 
die  Touristen  den  Süden  Eu¬ 
ropas  erobern,  wenn  sie  in  Grie¬ 
chenland  und  Italien  staunend  vor 
den  klassischen  Skulpturen  stehen 
und  sich  einfangen  lassen  von  dem 
strahlenden  Weiß  vor  azurblauem 
Himmel  (immer  ein  beliebtes  Foto¬ 
motiv),  dann  wird  den  einen  oder 
anderen  doch  in  Erstaunen  verset¬ 
zen,  wenn  er  vom  Fremdenführer 
hören  muß,  daß  diese  prächtigen 
Kunstwerke  einst  bemalt  waren. 

Johann  Joachim  Winckelmann 
(1717-1768),  der  Begründer  der 
klassischen  Archäologie,  bekannte 
zwar,  daß  die  Farbe  zur  Schönheit 
der  Skulptur  beitrage,  doch  war 
ihm  die  „barbarische  Sitte  des  Be¬ 
malens  von  Marmor  und  Stein“  zu¬ 
wider.  Er  sah  in  der  Farbe  die  Ge¬ 
fährdung  des  Ideals  der  weißen 
Statue:  „Da  nun  die  weiße  Farbe 
diejenige  ist,  welche  die  mehresten 
Lichtstrahlen  zurückschicket,  folg¬ 
lich  sich  empfindlicher  machet:  so 
wird  auch  ein  schöner  Körper  desto 


schöner  sein,  je  weißer  er  ist.“  Ganz 
anderer  Meinung  war  da  Martin 
von  Wagner,  Kunstagent  des  bayeri¬ 
schen  Königs  Ludwig  I.  Er  war  1812 
nach  Griechenland  gereist,  um  dort 
im  Auftrag  des  Königs  die  Giebel¬ 
skulpturen  des  Aphaia-Tempels  von 
Ägina  bei  einer  Auktion  zu  erwer¬ 
ben.  An  den  Skulpturen  erkannte 
der  Maler  und  Bildhauer  bald  Reste 
von  Farbe,  und  er  empfahl  seinem 
König,  dem  Werk  die  ursprüng¬ 
lichen  Farben  und  Verzierungen  zu 
geben,  sollte  es  doch  in  der  von  Leo 
von  Klenze  neu  errichteten  Glypto¬ 
thek  in  München  Aufnahme  finden. 

Dort  hat  man  sich  in  jüngster  Ver¬ 
gangenheit  vermehrt  der  Farbigkeit 
antiker  Skulpturen  zugewandt. 
Neue,  besonders  verfeinerte  Unter¬ 
suchungmethoden  machten  es 
möglich,  auch  kleinste  Farbpigmen¬ 
te  aufzuspüren.  Und  erst  vor  weni¬ 
gen  Wochen  ging  in  München  eine 
Ausstellung  zu  Ende,  die  anhand 
von  originalgroßen  Rekonstruktio¬ 
nen  die  Farbenvielfalt  der  Skulptu¬ 


ren  zeigte.  Die  Ny  Carlsberg  Glyp¬ 
tothek  in  Kopenhagen  und  die  Vati¬ 
kanischen  Museen  haben  für  diese 
Ausstellung  mit  eigenen  For¬ 
schungsprojekten  und  Exponaten 
einen  wichtigen  Beitrag  geleistet, 
und  so  ist  die  Münchner  Ausstel¬ 
lung  in  leicht  abgeänderter  Form 
zunächst  noch  bis  Ende  Mai  in  Ko¬ 
penhagen  zu  sehen,  bevor  sie  im 
Herbst  dieses  Jahres  nach  Rom 
geht. 

In  einem  sehr  informativen  und 
umfangreichen  Katalogbuch  (272 
Seiten,  Klappbroschur,  24  Euro) 
schildern  ausgewiesene  Fachleute 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Rekon¬ 
struktion.  „Die  falsche  Wahl  einer 
Farbe  kann  die  ästhetische  Wirkung 
der  gesamten  Figur  beeinflussen.“ 
Vinzenz  Brinkmann,  der  zusam¬ 
men  mit  Raimund  Wünsche  die 
Ausstellung  konzipierte,  erläutert 
die  Probleme:  „Die  originalen  Far¬ 
ben  finden  sich  häufig  noch  an  ge¬ 
schützten  Bereichen  der  Objekte. 
Unsere  Kenntnis  der  Farben,  die  in 
den  unterschiedlichsten  Zeiten  an¬ 
gewendet  wurden,  ist  inzwischen 
sehr  genau.  Trotzdem  ist  es  jedoch 
kaum  möglich,  an  einer  einzel¬ 
nen  Statue  alle  Pigmente  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen.  Einzel¬ 
ne  Farbwerte  sind  austauschbar, 
Nuancen  können  verschoben  wer¬ 
den  ...“ 

Selbst  diese  Fachleute  brauchten 
Zeit,  sich  an  die  Farbigkeit  der 
sonst  so  strahlend  weißen  Kunst¬ 
werke  zu  gewöhnen.  Der  Betrachter 
ist  nun  aufgefordert,  sich  vorur¬ 
teilsfrei  auf  diese  neue  Farbigkeit 
einzulassen.  „Kategorien  wie  .pri¬ 
mitiv'  oder  .kitschig'  werden  zu  hö¬ 
ren  sein“,  so  Vinzenz  Brinkmann 
im  Katalog,  der,  wenn  er  auch  nicht 
den  Ausstellungsbesuch  ersetzt,  so 
doch  einen  umfassenden  Einblick 
in  die  Problematik  gibt.  „Diesen  er¬ 
sten  Schreck  gilt  es  zu  überwinden. 
Denn  wir  müssen  wieder  lernen, 
die  Farbigkeit  der  Skulptur  als 
Kunstform  zu  akzeptieren.“  Und  so 
müssen  nicht  nur  die  Rekonstruk- 
teure  Farbe  bekennen  bei  der  rich¬ 
tigen  Auswahl,  auch  die  kunstsinni¬ 
gen  Betrachter  sind  gefordert. 

Helga  Steinberg 


Neue  Dimensionen  des  Wirk¬ 
lichen  entdeckt  zu  haben  und 
dem  Betrachter  zu  eröffnen,  haben 
Kunsthistoriker  dem  Fotografen  Lo¬ 
thar  Klimek  schon  früh  bescheinigt: 
„Nicht  weltbekannte  Sehenswür¬ 
digkeiten  zum  tausendsten  Mal  ins 
Bild  zu  bringen  war  sein  Konzept, 
sondern  aus  scheinbar  zufälligen 
Situationen  etwas  aufzudecken,  was 
einen  eigentümlichen  Zugang  zu  et¬ 
was  nicht  Abbildbarem  möglich 
macht.“  Noch  bis  zum  6.  Juni  zeigt 
das  Landesmuseum  für  Kunst  und 
Kulturgeschichte  Oldenburg  (LMO) 
nun  im  Marmorsaal  des  Schlosses 
Fotografien  Klimeks  aus  den  70er 
Jahren,  die  er  im  Auftrag  des  Deut¬ 
schen  Kunstverlages  aufnahm.  Sie 
zeigen  Landschaftsmotive  aus  dem 
Oldenburger  Land  und  weisen  ein¬ 
mal  mehr  auf  die  Balance  hin,  die 
Lothar  Klimek  mit  sicherem  Gespür 
zwischen  Einfühlung  in  die  Land¬ 
schaft  und  einer  am  Dekorativen 
orientierten  Bildauffassung  gefun¬ 
den  hat. 


Lothar  Klimek,  der  heute  in 
Worpswede  lebt  und  arbeitet,  wurde 
1921  in  Königsberg  geboren  und  vo¬ 
lontierte  als  Kartograph  und  Graphi¬ 
ker  bei  der  Landesplanung  Ostpreu¬ 
ßen  in  seiner  Vaterstadt,  bis  er  das 
Studium  bei  Prof.  Ernst  Grün  an  der 
Kunst-  und  Gewerkschule  aufnahm. 
1948  studierte  er  in  Stuttgart  bei 
Schneidler  und  Funk  mit  Schwer¬ 
punkt  Fotografie.  Als  freier  Graphi¬ 
ker  und  Fotodesigner  hatte  er  neben¬ 
her  noch  einen  Lehrauftrag  an  der 
Staatlichen  Akademie  der  bildenden 
Künste  Stuttgart.  1958  wurde  Klimek 
an  die  Staatliche  Kunstschule  Bre¬ 
men  berufen,  1974  erhielt  er  dort  ei¬ 
ne  Professur  für  Fotodesign  an  der 
Hochschule  für  Kunst  und  Musik. 
Auch  nach  seiner  Emeritierung  1986 
widmete  er  sich  intensiv  der  Foto¬ 
kunst,  von  der  zahlreiche  Veröffentli¬ 
chungen  Zeugnis  ablegen.  Diese 
Ausstellung  im  niedersächsischen 
Oldenburg  bietet  sowohl  technisch 
anspruchsvolle  wie  ausdrucksstarke 
Fotokunst.  os/LMO 


Wiederentdeckte  Farbigkeit:  Rekonstruktion  des  Paris,  trojanischer  Bogen¬ 
schütze  aus  dem  Westgiebel  des  Aphaia-Tempels  Foto:  Museum 


»Und  wenn  ich  zum  Kaiser  geh’ ...« 

Aus  der  Provinz  bis  nach  Berlin  -  Zum  100.  Geburtstag  des  Malers  Karl  Kunz  /  Von  Silke  Osman 


Wie  sehr  Hartnäckigkeit  und 
natürlich  auch  Begabung  das 
Schicksal  eines  Menschen  bestim¬ 
men  können,  zeigt  ein  Blick  auf 
den  Lebensweg  eines  Künstlers, 
der  vor  100  Jahren  geboren  wurde. 
„Und  wenn  ich  zum  Kaiser  geh’, 
ich  werde  Maler“,  soll  der  junge 
Karl  Kunz  energisch  ausgerufen 
haben,  als  die  Erwachsenen  ihn 
wieder  einmal  auslachten  und  ihm 
den  Gedanken  austreiben  wollten, 
ein  Junge  wie  er,  aus  einem  klei¬ 
nen  ostpreußischen  Dorf,  könne 
Künstler  werden.  Mit  Tempera¬ 
ment  und  dieser  „fast  an  ein  Wun¬ 
der  grenzenden  Zielstrebigkeit“, 
die  ihm  seine  Frau  Ilse  später  be¬ 
scheinigte,  gelang  es  dem  Jungen 
aus  Herzogswalde,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  jedoch  tatsächlich,  ein  geach¬ 
teter  Maler  zu  werden.  Natürlich 
gehörte  auch  eine  gute  Portion  Be¬ 
gabung  dazu  -  und  harte  Arbeit. 
Karl  Kunz  hat  selbst  einmal  gesagt: 
„Unsinn,  auf  das  Küssen  der  Muse 
zu  warten,  wer  nicht  fleißig  und 
mit  äußerster  Disziplin  arbeitet, 
bringt  es  zu  nichts.  Und  keiner 
braucht  das  mehr  als  ein  Künstler, 
denn  er  muß  sich  selbst  befehlen  - 
und  das  ist  schwerer,  als  in  Amt 
und  Würden  seine  vorgeschriebe¬ 
ne  Pflicht  zu  tun.“ 

Zunächst  einmal  hieß  es  für  den 
am  26.  Mai  1904  geborenen  Sohn 


eines  Stellmachers,  die  Schulbank 
zu  drücken.  -  Dort  allerdings 
brachte  er  so  manchen  Lehrer  mit 
seinen  Malkünsten  alsbald  zur 
Weißglut.  Er  mußte  sich  Standpau¬ 
ken  anhören  über  „Narrenhände, 
die  Tisch  und  Wände  beschmie¬ 
ren“.  So  zog  er  es  denn  vor,  die  Hö¬ 
fe  der  Bauern  seines  Dorfes  zu  ma¬ 
len.  Manch  einer  zahlte  ihm  gar 
schon  ein  kleines  Honorar,  das  er 
dann  wieder  für  Papier  und  Farben 
verwandte.  Sogar  seinen  Einseg¬ 
nungsanzug  hat  Karl  Kunz  sich 
durch  seine  Bilder  verdienen  kön¬ 
nen  -  und  das  in  der  schlechten 
Zeit  zum  Ende  des  Ersten  Welt¬ 
krieges. 

Die  Eltern  wußten  Rat.  Wenn  es 
schon  unmöglich  war,  daß  der 
Sohn  Künstler  werden  konnte, 
dann  sollte  er  wenigstens  eine  ver¬ 
nünftige  Lehre  bei  einem  Stuben¬ 
maler  machen.  Es  wurde  nur  eine 
kurze  Lehrzeit ...  Wieder  zu  Hause 
griff  Karl  erneut  zu  seinen  Mal¬ 
utensilien.  Er  war  einfach  nicht  zu 
bremsen.  Wie  sollte  das  nur 
weitergehen?  Die  Eltern  waren 
verzweifelt.  Da  kam  ein  Verwand¬ 
ter  aus  Elbing  und  schlug  vor,  der 
Junge  solle  bei  ihm  eine  Friseur- 
lefire  machen.  Karl  willigte  ein, 
schließlich  war  Elbing  eine  Stadt, 
und  die  bot  ganz  andere  Mög¬ 
lichkeiten  als  das  Heimatdorf. 


Wen  wundert's,  daß  er  es  auch  in 
Elbing  nicht  lange  aushielt?  Ein¬ 
mal  noch  kehrte  er  nach  Herzogs¬ 
walde  zurück,  dann  nahm  er  eines 
Tages  seine  Mappe  mit  den  Bildern 
und  ging  nach  Königsberg.  Ein 
Professor  an  der  dortigen  Kunst¬ 
akademie,  dem  er  seine  Arbeiten 
zeigte,  war  sehr  angetan  und  woll¬ 
te  ihn  als  Schüler  aufnehmen. 
Doch  wo  sollte  er  wohnen?  In  Kö¬ 


nigsberg  kannte  er  keine  Seele.  In 
Königsberg  nicht,  aber  in  Danzig! 
Dort  wohnte  sein  Bruder  Wilhelm, 
und  dort  gab  es  eine  Technische 
Hochschule. 

Karl  Kunz  machte  sich  also  auf 
den  Weg  nach  Danzig  und  gelangte 
alsbald  zu  Professor  Fritz  A.  Pfuh¬ 
le,  dem  Maler  und  Graphiker,  der 
an  der  Technischen  Hochschule 


lehrte.  Vier  Jahre  lang  studierte 
Kunz  in  Danzig.  Studienreisen 
führten  ihn  nach  München,  Berlin, 
Wien  und  nach  Italien.  Sein  Herz 
aber  gehörte  dem  kleinen  Dorf  im 
Kreis  Mohrungen.  Dorthin  kehrte 
er  als  freischaffender  Maler  zu¬ 
rück.  Sein  Haus,  das  er  mit  seiner 
Frau  Ilse  einrichtete,  wurde  bald  zu 
einem  beliebten  Künstlertreff.  Aus¬ 
stellungen  in  Danzig  und  Königs¬ 
berg  trugen  seinen  Ruf  weit  über 
die  engen  Grenzen  des  Kreises 
hinaus. 

Mit  dem  Ende  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  mußte  Karl  Kunz  mit  sei¬ 
ner  Familie  wie  Tausende  seiner 
Landsleute  die  Heimat  verlassen. 
In  Berlin-Kladow  konnte  er  sich  ei¬ 
ne  neue  Existenz  aufbauen  und 
endlich  wieder  malen.  All  seine 
Bilder  hatte  er  in  Ostpreußen  zu¬ 
rücklassen  müssen.  Im  Westen  nun 
entstanden  nach  kleinen  geretteten 
Skizzen  wieder  die  zauberhaften 
Landschaften  in  Öl,  die  das  Werk 
des  Künstlers  aus  dem  Kreis  Moh¬ 
rungen  so  prägten:  hoher  Himmel 
wölbt  sich  über  weiten  Feldern,  am 
Horizont  kleine  Dörfer,  geduckte 
Katen  vermitteln  Geborgenheit  ... 
Karl  Kunz  starb  in  der  Nacht  vom 
17.  zum  18.  Januar  1969  an  den  Fol¬ 
gen  eines  Herzinfarkts.  Sein  um¬ 
fangreiches  Werk  findet  sich  heute 
vielfach  in  Privatbesitz.  ■ 


Unermüdlicher  Künstler:  Noch  im  hohen  Alter  stand  Kunz  vor  der  Staffelei 

Foto:  Archiv 


Folge  21  -  22.  Mai  2004 


UNTERHALTU 

Eigene  Wege  gehen 

Von  Christel  Bethke 


Einsamkeit  im  Alter:  Neue  Wege  zu  gehen  eröffnet  auch  neue  Horizonte. 

Foto:  Bahrs 


•  • 

Korb  voller  Apfel 

Von  Eva  Hönick 


Der  Vater  kann  doch  nicht  allei¬ 
ne  bleiben.  Wer  soll  ihn  denn 
versorgen?  Mutter  hat  alles  immer 
für  ihn  getan.  Vielleicht  wäre  , Be¬ 
treutes  Wohnen'  für  ihn  das  richti¬ 
ge.  Hauptsache,  er  faßt  es  nicht 
falsch  auf  und  denkt,  wir  wollen 
ihn  abschieben.“ 

Die  beiden  Schwestern  erörtern 
die  Zukunft  des  Vaters.  Daß  er  die 
Mutter  überleben  würde,  hatte  kein 
Mensch  erwartet.  So  ist  das  nun 
mal,  der  Mensch  denkt ... 

Thomas  ist  dazugekommen,  fle¬ 
gelt  sich  an  den  Tisch  und  hört  mit 
halbem  Ohr  auf  das,  was  Mutter 
und  Tante  besprechen.  Das  andere 
halbe  hört  auf  das,  was  aus  dem 
Knopf  im  Ohr  tönt.  „Ich  weiß  gar 
nicht,  was  ihr  wollt“,  schaltet  er 
sich  plötzlich  in  das  Gespräch  ein. 
„Opa  kann  doch  machen,  was  er 
will,  so  klapprig  ist  er  ja  nun  noch 
nicht.“ 

Und  was  macht  Opa?  Erst  wußte 
der  das  selbst  nicht.  Kam  sich  wie 
ein  Verschütteter  vor,  den  man 
schon  aufgegeben  hatte  und  der 
nun  neu  zu  leben  lernen  sollte.  Er 
machte  sich  mehr  Gedanken  über 
das  vergangene  Leben  als  über  das 
zukünftige.  Sprach  mit  Elfriede 
darüber  in  Gedanken  und  ent¬ 
schuldigte  sich  bei  ihr,  als  er  anfing, 
die  Puppen  einzusammeln,  die  seit 
Jahrzehnten  die  Wohnung  besetzt 
hielten  und  immer  mehr  wurden. 
Dachte  dabei  an  die  Kodderpuppen 
seiner  kleineren  Schwestern,  die 
sie  heiß  geliebt  hatten.  Alles  unver¬ 
gessen.  Und  er  hatte  mitgemacht. 
Schenkte  Elfriede  zu  Festtagen  die 
Puppen,  die  sie  schon  gekauft  hat¬ 
ten.  Die  Puppen  kamen  jetzt  in 
zwei  Kartons.  Er  hatte  auch  schon 
eine  Bestimmung  dafür  ... 

Dann  hatte  er  sich  über  die  Bil¬ 
derwand  hergemacht:  Kinder  und 
Enkelkinder  in  allen  Größen  und 


Doktor  Eicken  war  aufgestanden, 
drehte  seine  randlose  Brille  in 
den  Händen  und  trat  vor  den 
Schreibtisch.  „Da  hilft  alles  nichts, 
Fräulein  Gebert,  die  Geschwulst  auf 
Ihrem  linken  Schulterrücken  muß 
entfernt  werden!  Zwei,  drei  Tage 
Krankenhausaufenthalt,  und  die  Sa¬ 
che  ist  vergessen!“ 

Karin  traf  es  viel  härter,  als  er  es 
annehmen  konnte.  Ihre  Lippen  beb¬ 
ten.  Mühsam  brachte  sie  hervor: 
„Und  -  wird  es  schlimm  sein?  Und, 
ich  meine,  ob  ...  eine  Narbe?“  Fast 
flehentlich  hingen  ihre  Blicke  an 
Doktor  Eickens  Gesicht.  „Da  ma¬ 
chen  Sie  sich  mal  keine  Sorgen! 
Zwar  ist  die  Geschwulst  schon 
recht  groß,  und  ganz  ohne  Narbe 
wird  es  wohl  nicht  abgehen.  Aber 
da  gibt  es  mittlerweile  solch  feine 
Methoden  ..."  Den  Rest  vernahm 
Karin  Gebert  aus  weiter  Ferne,  und 
Sekunden  später  schien  sogar  ein 
Tränenschleier  ihr  die  Augen  zu 
verhängen.  Karin  war  mit  ihren  22 
Jahren  gewiß  genauso  eitel  wie  vie¬ 
le  hübsche  Altersgenossinnen.  Wie 
gerne  trug  sie  schulterfreie  Kleider, 
in  denen  ihre  grazile  Figur  be¬ 
sonders  gut  zur  Geltung  kam.  Und 
jetzt  sollte  diese  makellose  Schulter 
von  einer  Narbe  verschandelt  wer¬ 
den?  Gerade  jetzt  zu  Beginn  der 
schönen  Sommerzeit? 

Ziellos  trug  sie  ihren  Kummer 
durch  die  Gassen  der  Altstadt,  nä¬ 
herte  sich  schließlich  zögernd  ei¬ 
nem  Straßencafe.  Ja,  ein  Getränk 
würde  ihr  jetzt  guttun.  Dort  an  je¬ 
nem  Tisch  war  noch  ein  Platz  frei. 
Nur  ein  junger  Mann  in  einem  bun- 


Lebensaltern.  Hochzeitsfotos,  ein 
Meter  im  Quadrat.  Jedes  davon  be¬ 
trachtete  er  noch  einmal  liebevoll 
und  stapelte  sie  auf.  An  die  leere 
Wand  heftete  er  ein  riesiges  Poster, 
das  einen  See  zeigte,  von  Büschen 
und  Bäumen  umstanden,  im  Schilf 
ein  Boot.  Über  allem  der  vertraute 
östliche  Himmel. 

Er  war  18,  als  er  eingezogen  wur¬ 
de  und  26,  als  der  Krieg  für  ihn  zu 
Ende  war.  Kein  Elternhaus  hatte 
ihn  erwartet,  nichts  war  mehr  wie 
vorher.  Da  war  es  gut  gewesen,  El¬ 
friede  kennenzulernen.  Die  wußte, 
wo  es  langging,  und  er  hatte  das 
ganz  in  Ordnung  gefunden.  Natür¬ 
lich  hatte  er  sie  geliebt,  und  mit 
Freuden  hatte  er  gearbeitet,  viel  ge¬ 
arbeitet,  sogar  zuviel,  wie  er  mm 
im  nachhinein  meinte.  Zu  spät.  Sie 
machte  den  Finanzminister,  ver¬ 
stand  das  auch,  bestand  auf  dem 
Kauf  der  Wohnung,  und  als  die 
Töchter  dann  aus  dem  Haus  waren, 
war  sie  es,  die  die  Reisen  plante, 
die  sie  durch  die  Welt  geführt  hat¬ 
ten.  Manchmal  wußte  er  gar  nicht, 
wohin  die  Reise  gehen  würde.  Ob 
sie  ihn  sich  anders  gewünscht  hät¬ 
te? 

Wenn  Familienfeiern  waren, 
„überkam“  es  ihn  manchmal,  wie 
es  hieß.  Dann  zog  er  sich  in  den 
Keller  zurück,  holte  seine  Quetsch¬ 
kommode  vor  und  begann  Melo¬ 
dien  zu  spielen,  die  den  kleinen 
Thomas,  der  dem  Großvater  scheu 
gefolgt  war,  zum  Weinen  brachten. 

Ein  einziges  Mal  hatte  seine  Frau 
ihm  die  Freude  gemacht  und  war 
mit  ihm  zusammen  in  die  Heimat 
gefahren.  Während  er  dort  sehr 
glücklich  war,  hatte  sie  eine  Ma- 
gen-Darm-Verstimmung  bekom¬ 
men  und  war  froh  gewesen,  als  es 
wieder  nach  Hause  ging. 

Die  Schwestern  rufen  den  Vater 
an  und  wollen  nüt  ihm  zusammen 


ten  T-Shirt  mit  lässig  übergeworfe¬ 
ner  Sommerjacke,  unter  der  zwei 
kräftige  Arme  sich  sehen  ließen,  saß 
am  Tisch.  Karin  ärgerte  sich  schon, 
Platz  genommen  zu  haben,  denn 
Gesellschaft  meinte  sie  im  Augen¬ 
blick  nicht  vertragen  zu  können. 
Aber  sonst  war  kein  freier  Stuhl  zu 
finden  gewesen. 

„Einen  Kaffee  -  und,  und  ein 
Kirschwasser!“  rief  sie  der  Bedie¬ 
nung  zu.  Dann  nagte  sie  an  der 
Oberlippe  und  schien  wieder  in 
trüben  Gedanken  zu  versinken.  Der 
junge  Mann  am  Tisch  räkelte  sich 
auf  seinem  Stuhl  und  begann  mit 
einem  aufmunternden  Lächeln: 
„Hm,  das  schmeckt  -  nicht  nur  an 
so  einem  Tag  wie  heute!“  Feindselig 
blickte  Karin  zu  ihrem  Tischnach¬ 
barn  hinüber.  Der  aber  verstärkte 
sein  Lachen.  „Heut  mögen  Sie’s 
wohl  nicht  gern  fröhlich?  Mit  dem 
linken  Bein  aufgestanden?  Oder  gar 
Kummer?  Sonst  würden  doch  diese 
hübschen  blauen  Augen  nicht  gar 
so  traurig  dreinblicken!“  Aha, 
dachte  Karin,  die  Anmacher-Ma- 
sche.  Aber  nicht  mit  mir!  Sie  mußte 
wieder  an  Doktor  Eicken  denken 
und  sah  schon  die  häßliche  Narbe 
vor  Augen.  „Herrje“,  lachte  er  wie¬ 
der,  „so  ein  schöner  Tag!  Sehen  Sie 
nur,  wie  fröhlich  alle  Menschen 
sind!  Das  ist  Leben  -  und  so  mag 
ich  es.  Die  milde  Luft,  der  Sonnen¬ 
schein  -  warum  sind  Sie  denn  gar 
so  traurig  heute?“ 

„Nichts  ist  traurig“,  sagte  sie  ha¬ 
stig,  „aber  es  ist  auch  noch  lange 
nicht  alles  schön,  nur  weil  die  Son¬ 
ne  scheint!“  Er  deutete  nach  oben. 


zum  Friedhof.  Er  lehnt  ab,  ent¬ 
schuldigt  sich  damit,  daß  er  schon 
dort  gewesen  sei.  Auf  ihre  Nach¬ 
frage  hören  sie,  zum  Sauberma¬ 
chen  habe  er  jemand  „genommen“. 
Auch  mit  dem  Kochen  käme  er 
klar.  Manchmal  ginge  er  essen, 
manchmal  bereite  er  sich  selbst  et¬ 
was  zu.  Schließlich  sei  er  während 
des  Krieges  auf  einem  Schiff  gewe¬ 
sen,  habe  gelernt,  Ordnung  zu  hal¬ 
ten.  Die  Wäsche?  Auch  das  kann  er. 
Wozu  gibt  es  denn  den  Fortschritt 
einer  Waschmaschine.  Er  spricht 
so  bestimmt  und  überzeugend,  daß 
sich  die  Frage  nach  „Betreutem 
Wohnen“  nicht  mehr  stellt.  „Viel¬ 
leicht  heiratet  Opa  ja  noch  mal“, 
meint  der  Schlaumeier  Thomas, 
„es  müssen  ja  nicht  immer  nur  Pro¬ 
minente  sein,  die  in  dem  Alter 
noch  mal  eine  Frau  nehmen.“  Er  je¬ 
denfalls  findet  den  Alten  „astrein“ 
und  fügt  hinzu:  „Vielleicht  lebt  Opa 
ja  jetzt  erst  richtig.“  Mutter  und 
Tante  sehen  sich  an,  lachen  verle¬ 
gen.  Ob  der  Klugscheißer  recht 
hat? 

Hat  Thomas  recht?  Fragen  wir 
den  Alten.  Der  hat  seine  Schmier- 
stiefel  aus  dem  Keller  geholt,  ist 
schon  früh  unterwegs  und  will  die 
Sonne  über  den  Feldern  vor  der 
Stadt  aufgehen  sehen.  Er  hat  das 
alte  Rad  in  Zahlung  gegeben  und 
sich  ein  neues  gekauft,  mit  dem  er 
viel  unternimmt.  Langeweile  kennt 
er  nicht.  Er  macht  sogar  Pläne,  er¬ 
lebt  diese  Zeit  als  geschenkte.  Et¬ 
was,  was  er  als  junger  Mensch 
nicht  durfte,  kommt  nun  im  Alter 
wie  eine  Art  von  Bewährung  auf 
ihn  zu.  Hatte  nicht  eben  doch  alles 
seine  Zeit,  wie  es  heißt?  Das  alles 
fiel  ihm  durchaus  nicht  leicht,  und 
es  gab  viel  zu  bedenken.  Der  erste 
Schritt  aber  war  gemacht.  Er  muß¬ 
te  mal  mit  Thomas  reden,  viel¬ 
leicht  würde  der  ihn  bei  seinen 
Plänen  unterstützen,  sogar  mitma¬ 
chen,  beim  Verteilen  der  Puppen 
helfen.  ■ 


„Nicht  jede  Wolke  erzeugt  ein  Ge¬ 
witter.“  -  „Ach  nee,  sehr  sinnig“, 
kam  es  ironisch  zurück.  „Nein, 
Shakespeare!“  Er  lachte  wieder. 
„Aber  sehen  Sie  doch  das  bunte  Le¬ 
ben  hier!  Regt  das  nicht  an,  es  den 
anderen  gleichzutun?  Ich  mag  es  so 
-  dieses  Leben.  Sie  schauen  aber 
drein,  als  warte  an  der  nächsten 
Straßenecke  schon  ein  Polizist  mit 
einem  Strafzettel  auf  Sie!“ 

Trotzig  warf  Karin  den  Kopf  in 
den  Nacken.  „Ihre  Stimmung  und 
Ihr  Leben  mögen  nett  sein.  Viel¬ 
leicht  habe  ich  aber  weniger  Grund 
dazu,  das  meine  nett  zu  finden.  Wer 
weiß,  was  auf  mich  wartet!“  Der 
junge  Mann  beugte  sich  nach  vor¬ 
ne.  „Verzeihen  Sie,  ich  wollte  Ihnen 
nicht  zu  nahe  treten.  Das  ist  nicht 
meine  Art!“  -  „Das  sind  Sie  be¬ 
reits“,  grollte  Karin  und  schob  ei¬ 
nen  Geldschein  unter  die  Kaffeetas¬ 
se. 

In  diesem  Augenblick  kam  eine 
Frau,  die  einen  leeren  Rollstuhl  vor 
sich  her  schob,  um  die  Ecke.  Sie 
hielt  am  Tisch.  Mit  kräftigem  Arm¬ 
druck  schwang  sich  der  junge 
Mann  in  den  Rollstuhl,  und  die 
Frau  bettete  seine  leblosen  Beine 
unter  eine  Decke.  Dann  lächelte  sie 
Karin  zu:  „Finde  ich  nett,  daß  Sie 
meinem  Sohn  etwas  Gesellschaft 
geleistet  haben!“  Beschämt  ließ  Ka¬ 
rin  den  Kopf  sinken.  Wie  dumm  sie 
doch  eben  dahergeredet  hatte.  Wie 
gerne  hätte  sie  jetzt  seine  Geschich¬ 
te  gehört.  Aber  auch  ohne  diese  Ge¬ 
schichte  wollte  sie  nun  nicht  mehr 
an  diesen  lächerlichen  Kratzer  auf 
ihrer  Schulter  denken!  ■ 


Im  Frühjahr  1944  bekamen  Schi- 
muneits  Einquartierung.  Die 
junge  Frau  Ulmer  aus  Berlin  mit 
ihrem  kleinen  Jungen  wurde  bei 
dem  älteren  Ehepaar  in  Ostpreu¬ 
ßen  untergebracht.  Denn  Berlin 
wurde  bombardiert.  Und  das 
Dachzimmer  bei  Schimuneits  im 
eigenen  Häuschen  stand  leer. 

Es  schienen  nette  Leute  zu  sein. 
Aber  Frau  Ulmer  wunderte  sich, 
daß  sie  Frau  Schimuneit  sehr  sel¬ 
ten  sah.  Und  wenn,  dann  war  sie 
scheu  und  bedrückt.  Das  Zinnner- 
chen  war  hell  und  freundlich  und 
nett  eingerichtet.  Es  sah  aus,  als  ob 
eben  noch  jemand  darin  gewohnt 
hätte. 

Mit  den  Schimuneits  war  nicht 
ins  Gespräch  zu  kommen,  obgleich 
sie  immer  freundlich  waren. 

Wenn  die  junge  Frau  für  ihren 
Säugling  nachts  in  der  Küche  et¬ 
was  zu  tun  hatte,  mußte  sie  die 
steile  Treppe  hinuntergehen.  Da¬ 
bei  hörte  sie  eines  Nachts  -  es  war 
bereits  drei  Uhr  -  aus  dem  Schlaf¬ 
zimmer  des  Ehepaares  unter¬ 
drücktes  Weinen.  Es  glich  dem 
Wimmern  eines  Menschen,  der 
sich  unter  Schmerzen  windet.  Frau 
Ulmer  war  verstört. 

Aber  sooft  sie  nachts  hinunter¬ 
ging  -  ob  um  ein  Uhr  oder  um 
zwei  -,  hörte  sie  Frau  Schimuneits 
verhaltenes  Schluchzen  und  ver¬ 
zweifeltes  Flüstern  mit  ihrem 
Mann  und  dessen  gequältes  Ant¬ 
worten  und  Trösten. 

Die  Frau  mußte  ein  furchtbarer 
Kummer  drücken.  Frau  Ulmer  war 
auch  nicht  auf  Rosen  gebettet.  Sie 
hatte  inzwischen  in  Berlin  all  ihre 
Habe,  ihre  Wohnung  und  ihr  Haus 
verloren.  Ihr  Mann  war  an  der 
Front.  Was  würde  die  Zukunft 
bringen? 

Aber  trotz  Kummer  und  Angst 
ging  ja  das  Leben  weiter,  und  die 
kleinen  Dinge  mußten  auch  zu  ih¬ 
rem  Recht  kommen.  Eines  Tages 
trafen  sich  die  beiden  Frauen  in 
der  Diele.  Frau  Schimuneit  war 
aus  dem  Keller  gekommen  und 
trug  ein  Körbchen  voll  rotbackiger 
Äpfel  in  der  Hand.  Sie  waren  lie¬ 


bevoll  blankpoliert  -  man  sah  es. 
Die  Äpfel  mußten  sorgsam  behan¬ 
delt  worden  sein,  daß  sie  sich  so 
lange  gehalten  hatten.  Und  über¬ 
haupt  begann  Obst  damals  eine 
Seltenheit  zu  werden.  Man  konnte 
so  vieles  dafür  eintauschen.  Sie 
schenkte  die  Äpfel  Frau  Ulmer 
und  sagte  mit  einem  Beben  in  der 
Stimme:  „Die  sind  für  Ihren  Sohn.“ 

Die  junge  Frau  bedankte  sich  ge¬ 
rührt.  Aber  hätte  sie  gewußt,  was 
für  eine  Tragödie  dahinterstand 
und  wie  der  Älteren  in  diesem  Au¬ 
genblick  das  Herz  blutete,  sie  hät¬ 
te  ihr  die  Hände  geküßt. 

Nach  und  nach  erfuhr  Frau  Ul¬ 
mer  von  anderen  Leuten,  daß  sich 
Frau  Schimuneit  zuerst  mit  allen 
Mitteln  gegen  ihre  Einquartierung 
gewehrt  hatte  und  daß  das  Dach- 


Für  den  einzigen  Sohn 
hatte  sie  die  Früchte  aus 
dem  Garten  aufgehoben 


stübchen  das  Zimmer  ihres  in 
Rußland  vermißten  Sohnes  war, 
von  dem  sie  sehnsüchtig  hoffte, 
daß  er  doch  wiederkäme.  Für  ihn 
hatte  sie  auch  seine  rotbackigen 
Lieblingsäpfel  aus  dem  kleinen 
Garten  gepflegt  und  aufgehoben. 
Als  sie  Ende  März  dann  die  end¬ 
gültige  Todesnachricht  erhielt,  war 
das  nächtliche  herzzerreißende 
Wimmern  am  schlimmsten. 

Frau  Ulmer  erfuhr  etwas  später 
auch  alles  von  dem  Ehepaar 
selbst,  denn  es  entwickelte  sich 
allmählich  eine  Freundschaft  zwi¬ 
schen  ihnen.  Frau  Schimuneit 
liebte  das  Kind  bald  wie  einen  En¬ 
kel. 

Lange  allerdings  sollte  die 
Freundschaft  nicht  währen.  Denn 
als  der  Feind  näherrückte,  mußte 
Frau  Ulmer  mit  ihrem  Kind  im 
Kinderwagen  auf  die  Flucht,  die 
sehr  lange  dauern  sollte  und  alle 
Freundschaften  auseinanderriß. 
Und  die  zuletzt  in  einem  endlosen 
Treck  in  der  zerstörten  Heimat 
endete.  ■ 


Jeder  hat  seine  Geschichte 

Von  Werner  Hassler 
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»Er  pfeift  auf  dem 
letzten  Kalmus« 

Eine  Pflanze  in  Natur,  Literatur  und  Medizin 


Wer  seine  Heimat  in  Ost¬ 
preußen  hat,  weiß,  daß  Kal¬ 
mus  eine  Pflanze  ist.  Im 
alten  Königsberg  gehörte  das  Kal- 
musausbieten  durch  die  Jungen  zu 
den  bekanntesten  Straßenrufen: 
„Kauft  Kalmus!  Drei  Bund  für  einen 
Pfennig!“  Auf  dem  Lande  wuchs  er 
quasi  vor  der  Haustür;  allgegenwär¬ 
tig  am  Wasser.  Allgegenwärtig  waren 
die  Sprüche,  in  denen  Kalmus  vor¬ 
kam,  etwa:  „Heute  geht  alles  in’n 
Kalmus“  (heute  mißglückt  alles),  „Er 
pfeift  auf  dem  letzten  Kalmus“  (er  ist 
elend,  krank,  steht  vor  der  Pleite), 
„Eck  war  die  watt  opp’m  Kallmos 
piepe“  (...  wenn  ein  Wunsch  versagt 
wird).  Auch  oder  gerade  in  Ostpreu¬ 
ßen,  im  Uferbereich  von  Seen  und 
langsam  fließenden  Gewässern 
wächst  der  Kalmus  noch  heute.  Die 
schwertförmigen  Blätter  entspringen 
dem  Ende  eines  verzweigten  Wur¬ 
zelstockes.  Die  Pflanze  wird  einen 
halben  bis  anderthalb  Meter  hoch 
und  blüht  im  Juni/Juli  mit  einem 
Blütenkolben  aus  kleinen  gelblich¬ 
grünen  Blüten.  Dieser  Blütenkolben 
sitzt  am  Ende  eines  dreikantigen 
Stengels,  der  zweizeilig  von  den 
Blättern  umgeben  wird.  Früchte  wer¬ 
den  in  unseren  Breiten  nicht  gebil¬ 
det. 

Kalmus  ist  eine  Heilpflanze,  deren 
Verwendung  nachweislich  bis  ins  7. 
vorchristliche  Jahrhundert  reicht  (in 
Persien,  China  und  Indien),  und  hat 
viele  Namen,  noch  dazu  in  vielen 
Kulturen,  was  ein  Beweis  für  die  her¬ 
vorragende  Bedeutung  ist.  Er  stammt 
ursprünglich  aus  Indien  und  hat  sich 
entlang  der  Handelsrouten  verbrei¬ 
tet.  Die  Tataren  haben  auf  ihren  lan¬ 
gen  Ritten  ihr  Trinkwasser  mit  Kal¬ 
mus  frisch  gehalten.  Im  16. 
Jahrhundert  soll  dieses  Reitervolk 
den  Kalmus  nach  Osteuropa  mitge¬ 
bracht  haben.  Im  Baltikum  und  in 
Ostpreußen  hat  er  sich  gern  angesie¬ 
delt;  in  Ostpreußen  und  im  Memel¬ 
land  wurde  er  vielfältig  verwendet. 

Als  Pflanze  besonderer  Wert¬ 
schätzung  fand  Kalmus  auch 
Würdigung  in  der  Literatur.  In  der 
Bibel,  im  alten  Testament  bei  Moses, 
finden  wir  die  Herstellung  des  heili¬ 
gen  Salböls  beschrieben;  Kalmus  ge¬ 
hört  hier  neben  Myrrhe,  Zimt  und 
Kassia  zu  den  geforderten  Zutaten. 
Im  Hohelied  Salomos  erscheint  ein 
wunderbarer  Vergleich  der  Braut  mit 
einem  Lustgarten,  in  dem  wertvolle 
Früchte,  Blumen  und  Gewürze  ge¬ 
deihen,  darunter  der  Kalmus.  Bei 
Hesekiel  entdecken  wir  Kalmus  als 
besondere  Ware  für  den  Markt. 

Kalmus  begegnet  uns  bei  Schrift¬ 
stellern,  die  ihn  zu  Hause  kennenge¬ 
lernt  haben,  zu  Hause  in  Ostpreu¬ 
ßen.  Johannes  Bobrowski  aus  Tilsit 
beschreibt  in  seinem  Roman  „Levins 
Mühle“  den  „Sonnabendduft“  und 
wo  dieser  herkommt,  nämlich  -  als 
Kalmus  geholt  vom  Mühlbach  - 
kleingeschnitten  ausgestreut  auf 
den  blankgescheuerten  Dielen  und 
als  Bund  hinter  dem  großen  Spiegel 
steckend.  Auch  in  seinen  Gedichten 
widmet  sich  Bobrowski  noch  mehr¬ 
fach  dem  Kalmus.  „So  zärtlich  war 
Suleyken“  verschaffte  Siegfried 
Lenz  aus  Lyck  1955  den  Durchbruch 
als  Schriftsteller.  1951  erschien  sein 
erster  Roman  „Es  waren  Habichte 
in  der  Luft“.  An  mehr  als  zehn  Stel¬ 
len  finden  wir  Kalmus,  vor  allem  im 
letzten  Drittel  des  Romans,  wo  es 
richtig  spannend  wird.  Der  Kalmus¬ 
wurzelstock  dient  hier  als  Nah¬ 
rungsersatz,  wird  bei  Hunger  gekaut 
und  verbindet  zwei  Außenseiter. 
Der  Standort  wird  wiederum  be¬ 
schrieben,  eine  kleine  verschwiege¬ 
ne  Bucht,  ein  stiller  Platz,  und  auch 
der  Duft  ist  für  Lenz  erwähnens¬ 
wert:  „Es  roch  stark  nach  Fruchtbar¬ 
keit  und  Verwesung,  nach  dem  ABC 
des  Lebens.“ 


Wenn  wir  uns  dem  häuslichen  All¬ 
tag  zuwenden,  so  finden  wir,  daß  der 
aromatische  Duft  genutzt  wurde,  um 
den  „Muff“  aus  dem  Haus  zu  vertrei¬ 
ben.  Das  geschah  am  Sonnabend 
oder  besonders  zu  Pfingsten,  weil  zu 
dieser  Zeit  der  Kalmus  gut  zu  ernten 
war.  Der  Flur  wurde  ausgestreut  mit 
kleingehackten  Kalmusblättern,  zu¬ 
sätzlich  wohl  auch  mit  weißem  Sand. 
Vom  Flur  aus  erreichen  wir  die  Kü¬ 
che,  wo  die  Hausfrau  nicht  nur  die 
Nahrungsmittel,  sondern  auch  die 
sogenannten  Hausmittel,  also  die 
Medizin  zubereitet.  Nahrungsmittel, 
Hausmittel,  Heilmittel,  Genußmittel, 
hier  gibt  es  Überschneidungen. 

Im  Memelland  wurden  kandierte 
Kalmuswurzelstückchen  genascht, 
die  Letten  benutzten  einen  alkoholi¬ 
schen  Auszug  gegen  Durchfall  und 
Bronchialbeschwerden.  Schnäpse 
und  Liköre  enthielten  Kalmus  als 
aromatischen  Bitterstoff.  Wurden 
Kalmusstengel  auch  wie  Porree  ge¬ 
kocht  und  gegessen?  Als  Tee  bei  Ma¬ 
gen-  und  Darmstörungen,  Appetitlo¬ 
sigkeit,  Völlegefühl  und  Blähungen 
war  der  geschälte,  getrocknete  Kal¬ 
muswurzelstock  vor  allem  im  Ein¬ 
satz,  als  „Nervinum“  -  bei  allgemei¬ 
nen  Erschöpfungszuständen  -  in 
Form  von  Tee  und  auch  von  Bädern. 
Was  als  Tee  zubereitet  werden  kann, 
eignet  sich  auch  für  Mundspülungen 
und  Umschläge.  Im  Schlafzimmer, 
hinter  dem  Spiegel,  steckt  der  Kal¬ 
mus,  im  Bett  vertreiben  frische,  zer¬ 
kleinerte  Kalmusblätter  die  Flöhe. 
Wenn  man  den  phallischen  Blüten¬ 
stand  ansieht,  versteht  man,  daß  in 
Italien  der  Kalmus  bis  heute  Erba  di 
Venere,  „Pflanze  der  Venus“,  heißt. 
Zur  Herstellung  von  Liebestränken, 
von  Liebeskonfekt  und  -likören  wie 
auch  zur  Bereitung  von  Parfüm 
schätzen  Araber  und  Perser  die  auch 
schon  von  Griechen  und  Römern  als 
kräftiges  Aphrodisiakum  bekannte 
Wurzel  des  Kalmus. 

Im  19.  Jahrhundert  wurden  in 
Deutschland  die  eingemachten,  ge¬ 
zuckerten  Kalmuswurzeln  gegen  Un¬ 
fruchtbarkeit  gegessen.  Zur  „Hebung 
der  Geschlechtskraft“  bereitete  man 
ein  Pulver  aus  Kalmus  neben  ande¬ 
ren  Bestandteilen.  Tibetische  Räu¬ 
chermischungen  mit  Kalmus  gelten 
als  Verjüngungsmittel.  In  China  ist 
der  Kalmus  ein  Symbol  des  langen 
Lebens  und  der  Fruchtbarkeit.  Heute 
gibt  es  im  Handel  noch  Kalmustee, 
Kalmuspulver  und  Kalmusöl,  alle 
drei  aus  dem  Wurzelstock  gewon¬ 
nen,  der  im  aktuellen  Deutschen 
Arzneicodex  (DAC)  und  im  homöo¬ 
pathischen  Arzneibuch  (HAB)  be¬ 
schrieben  wird.  Das  ist  wichtig,  um 
die  Qualität  der  Handelsware  zu  si¬ 
chern  und  den  Verbraucher  vor  Ver¬ 
fälschungen  zu  schützen.  In  der 
Apotheke  erhältlich  ist  etwa  ein  „Bit¬ 
ter  Elixier“  als  Fertigpräparat  mit  der 
Angabe:  „Zur  Anregung  der  Verdau¬ 
ungstätigkeit“  und  „ohne  Alkohol“. 
Neben  Kalmus  sind  noch  weitere 
pflanzliche  Bestandteile  enthalten. 

In  einer  Tierarzneimittellehre  von 
1906  zählt  die  Kalmuswurzel  zu 
den  wertvollsten  Magenmitteln,  na¬ 
mentlich  bei  den  Pflanzenfressern. 
Für  Rinder  und  Pferde,  Schafe  und 
Ziegen,  auch  Schweine,  Hunde,  Kat¬ 
zen  und  Geflügel  werden  Rezepte 
angegeben.  Doch  es  führt  zu  weit, 
all  das  aufzuzählen,  wozu  der  Kal¬ 
mus  bei  uns  und  in  anderen  Län¬ 
dern  dient  bzw.  diente.  Wissen¬ 
schaftliche  Untersuchungen  fragen 
derzeit  nach  Einsatzmöglichkeiten 
in  der  Medizin  und  in  der  Land¬ 
wirtschaft,  so  als  Mittel  gegen  Viren, 
Pilze  und  Bakterien.  -  Trotz  der  ge¬ 
schilderten  guten  Eigenschaften 
sollte  die  innerliche  Anwendung 
nur  vorübergehend  erfolgen,  da  in 
Tierversuchen  Krebs  aufgetreten  ist. 

Edda  Fricke 


Große  Dame  des  Films 


Erinnerung  an  die  unvergessene  Schauspielerin  Lilli  Palmer 


und  Lucie  Höf¬ 
lich  und  stand 
1932  erstmals 
auf  der  Bühne. 

Nach  ihrer 
Emigration  im 
Jahre  1933  ar¬ 
beitete  Lilli  Pal¬ 
mer  in  Frank¬ 
reich,  schaffte 
schließlich  in 
England  den 
Durchbruch 
und  wurde  in 
Hollywood  ein 
Star.  Der  Film 
„Das  Himmel¬ 
bett“  (1952)  mit 
ihrem  damali¬ 
gen  Mann  Rex 
Harrison  mach¬ 
te  sie  sogar  in 
der  ganzen  Welt 
berühmt  und 
eröffnete  ihr  ei¬ 
ne  große  inter¬ 
nationale  Kar¬ 


nochmals  für  „Anastasia,  die  letz¬ 
te  Zarentochter“  unter  der  Regie 
von  Falk  Harnack. 

Bemerkenswerte  Leistungen 
zeigte  die  Palmer  daneben  in 
den  Streifen  „Wie  ein  Sturm¬ 
wind“,  „Der  gläserne  Turm“, 
„Mädchen  in  Uniform“,  „Frau 
Warrens  Gewerbe“,  „Frau  Che¬ 
neys  Ende“  sowie  „Julia,  du  bist 
zauberhaft“.  Für  ihren  Part  in 
„Geheimaktion  Crossbow“  wur¬ 
de  sie  1965  in  San  Sebastian  als 
beste  Darstellerin  ausgezeichnet. 
1974  übernahm  sie  die  Titelrolle 
in  der  DEFA-Produktion  „Lotte 
in  Weimar“.  1978  wurde  Lilli  Pal¬ 
mer  für  ihr  langjähriges  und  her¬ 
vorragendes  Wirken  im  deut¬ 
schen  Film  mit  dem  Filmband  in 
Gold  geehrt. 

Von  ihren  zahlreichen  TV-Ar- 
beiten  sollen  „Eine  Frau  bleibt 
eine  Frau“  sowie  ihre  Mitwir¬ 
kung  in  der  Serie  „Der  Kommis¬ 
sar“,  „Episode  grauroter  Mor¬ 
gen“  mit  Sabine  Sinjen,  in 
Erinnerung  gebracht  werden. 


Ihre  Autobiographie  „Dicke 
Lilli  -  gutes  Kind“  (1973)  wurde 
zum  Bestseller.  Lilli  Palmer,  die 
sich  auch  als  Malerin  einen  Na¬ 
men  gemacht  hat,  starb  am  27. 
Januar  1986  in  Westwood  (Los 
Angeles).  Ihr  zweiter  Ehemann 
Carlos  Thompson  beging  später 
in  Argentinien  Selbstmord. 

kai-press 


Lilli  Palmer:  In  Hollywood  wurde  sie  zum  Star. 


Sie  war  die  Dame  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle,  ausgestattet  mit 
einer  eigenartigen  Mischung  von 
Zurückhaltung  und  Herzlichkeit: 
Lilli  Palmer.  In  Posen  am  24.  Mai 
1914  als  Tochter  des  Medizinalra¬ 
tes  Peiser  geboren,  nahm  sie  mit 
siebzehn  Jahren  in  Berlin  Schau¬ 
spielunterricht  bei  Ilka  Grüning 


riere. 

Foto:  Archiv  kai-press  Für  die  Rolle 
der  Zirkusreite¬ 
rin  Iduna  im  unvergessenen 
Kurt-Hoffmann-Film  „Feuerwerk“ 
(Lied:  „O  mein  Papa“)  kehrte  Lilli 
Palmer  1954  nach  Deutschland 
zurück.  Anschließend  drehte  sie 
„Teufel  in  Seide“,  wofür  sie  1956 
den  Bundesfilmpreis  entgegen¬ 
nehmen  konnte.  Ein  Jahr  später 
erhielt  sie  diese  Auszeichnung 


Stets  Herausforderungen  gesucht 

Dem  Maler  und  Graphiker  Gerhard  Wydra  zum  80.  Geburtstag 


Wer  die  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  und  vorher  Das  Ost¬ 
preußenblatt  aufmerksam  liest,  der 
wird  auf  der  Seite  Unterhaltung  im¬ 
mer  wieder  einmal  ein  Aquarell  als 
Illustration  entdeckt  haben,  das  von 
Gerhard  Wydra  stammt.  „Malen  und 
Zeichnen  ist  mein  Leben“,  hat  der 
Künstler  einmal  bekannt.  Und  es  ist 
-  meist  -  eine  helle  und  friedliche 
Welt,  die  er  mit  Pinsel  und  Feder 
festhält.  „Ich  male  die  Natur,  wie  ich 
sie  sehe  -  farbenfroh  und  schön.“ 
Aber  Wydras  Name  steht  auch  für 
den  Einsatz  gegen  Haß  und  Gewalt: 
„Unrecht,  Gewalt  und  Zwang,  das 
sind  Dinge  wider  meine  Natur.“ 

Gerhard  Wydra  wurde  vor  80  Jah¬ 
ren,  am  25.  Mai  1924,  in  Lyck  gebo¬ 
ren;  im  Kreis  Johannisburg  wuchs  er 
auf  -  seine  Mutter  stammte  aus  Wil- 
ken.  Nach  einer  Ausbildung  als  Kell¬ 
ner  -  ursprünglich  wollte  er  Auto¬ 
schlosser  werden  -  wurde  er  als 
Soldat  eingezogen.  Im  Kampf  um 
die  Heimat  Ostpreußen  wurde  er  im 
Februar  1945  schwer  verwundet:  er 
verlor  seinen  linken  Arm  und  damit 
so  viele  Hoffnungen.  Die  Flucht 
führte  ihn  schließlich  über  Pillau, 
Gotenhafen  und  Swinemünde  zu¬ 
nächst  nach  Bayern,  schließlich  in 
den  Schwarzwald.  Mit  vielfältigen 
Aushilfsarbeiten  hielt  er  sich  über 
Wasser  -  immer  gegen  das  Unver¬ 
ständnis  seiner  Mitmenschen  an¬ 
kämpfend:  „Was  kann  ein  Mann  mit 
einem  Arm  schon  leisten?“ 

Vielleicht  auch  nicht  zuletzt 
durch  diese  Skepsis  angespornt,  ge¬ 
lang  es  dem  Ostpreußen  schließ¬ 
lich,  1956  ein  Studium  für  freie 
und  angewandte  Graphik  an  der 
Werkkunstschule  Bielefeld  aufzu¬ 
nehmen.  Nach  der  staatlichen  Ab¬ 
schlußprüfung  arbeitete  er  zunächst 
als  freier  Werbegraphiker  und  - 
nach  einem  Studium  in  Düsseldorf 
-  als  Werklehrer  erst  in  Lengerich, 
dann  an  der  Realschule  in 
Hamm/Sieg.  Dort  lebt  Wydra  noch 
heute  mit  seiner  Frau. 

Nach  seiner  Pensionierung  1980 
hatte  Wydra  auch  viel  mehr  Zeit, 


sich  seiner  Kunst  zu  widmen.  Im¬ 
mer  wieder  entdeckte  er  Neues  für 
sich.  „Es  ist  alles  im  Fließen“,  hat  er 
einmal  gesagt.  „Was  mich  heute  be¬ 
schäftigt,  kann  morgen  vergessen 
sein,  und  ich  mache  etwas  völlig 
Neues.  Auf  einen  Nenner  gebracht, 
würde  ich  sagen:  ich  bin  ein  Su¬ 
chender  und  werde  es  mein  Leben 
lang  bleiben,  so  hoffe  ich  ...“  -  Es 
sind  denn  auch  nicht  nur  Aquarelle 
und  Zeichnungen,  die  Gerhard  Wy¬ 
dra  geschaffen  hat.  So  entstanden 
immer  wieder  auch  einmal  plasti¬ 
sche  Arbeiten,  wie  etwa  das  Relief 
„Dank  den  Rettern“  für  das  Mahn¬ 
mal  „Flucht  und  Vertreibung“  in 
Oberschleißheim.  Auch  hat  er  sich 
mit  der  Erstellung  von  Ortsplänen 
der  166  Dörfer  und  drei  Städte  im 
Kreis  Johannisburg  beschäftigt. 

Viele  Jahre  ist  Wydra  trotz  seiner 
oft  angeschlagenen  Gesundheit  mit 
seiner  Frau  in  seine  Heimat  Ost¬ 
preußen  gereist  und  hat  von  dort 
neben  Dias  und  Filmen  stets  eine 
beachtliche  Zahl  von  kühnen  Skiz¬ 
zen  und  Zeichnungen  mitgebracht. 
Auch  seine  zarten  Aquarelle  - 
Freunde  seiner  Kunst  erkennen  sei¬ 


ne  Arbeiten  am  typischen  „Wydra- 
Strich“  -  künden  vom  unvergäng¬ 
lichen  Reiz  der  Landschaft  im 
Osten.  Nun  aber  hat  ihn  ein  be¬ 
sonders  harter  Schicksals  schlag  ge¬ 
troffen.  Der  Künstler  droht  aufgrund 
einer  Augenkrankheit  zu  erblinden. 
Die  wichtigen  Farbverläufe  kann  er 
schon  nicht  mehr  sehen.  Seine  Ar¬ 
beiten  aber  sollen  auch  anderen 
Menschen  nützen.  So  hat  er  ge¬ 
meinsam  mit  seiner  Frau  beschlos¬ 
sen,  einen  Förderverein  bildender 
Künstler  ins  Leben  zu  rufen,  die 
Werke  für  den  Zweck  der  Christof- 
fel-Blindenmission  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  den  Reinerlös  der 
Blindenmission  zu  überlassen.  Auch 
suchen  die  beiden  Helfer,  die  bereit 
sind,  ihnen  bei  der  Vermarktung  zur 
Hand  zu  gehen.  Viel  ist  zu  tun  und 
die  Wydras  warten  auf  Unterstüt¬ 
zung  von  Menschen,  die  sich  der 
Kunst  verbunden  fühlen.  Nähere  In¬ 
formationen  bei  Gerhard  Wydra, 
Raiffeisenstraße  12,  57577  Hamm, 
Telefon  0  26  82/96  90  17,  Fax  0  26 
82/96  78  50.  Jede  Reaktion  ist  nicht 
zuletzt  auch  ein  schönes  Geburts¬ 
tagsgeschenk  für  diesen  unermüd¬ 
lichen  Mann.  SiS 


Gerhard  Wydra:  Der  Strand  des  Spirdingsees  in  Seegutten,  Kreis  Johannis¬ 
burg  (Aquarell,  2003) 
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LESERBRIEFE 


»...  Ziel  ist  die  Vernichtung  Deutschlands« 


Schwer  einzuschätzen:  Selbst  Wissenschaftler  streiten  sich  über  mögliche  Ge¬ 
fahren  durch  genmanipulierte  Nahrungsmittel.  Foto:  Greenpeace 


Gentechnik  blockieren 


Betr.:  „Durchaus  nicht  immer  nur 

gesund“  (Folge  17) 

Als  Ingenieur  habe  ich  einige  Zeit 
gebraucht,  um  mir  eine  Meinung  zu 
„Genfood“,  zu  gentechnischen  Ver¬ 
änderungen  unserer  Nahrungsmit¬ 
tel  zu  bilden.  Warum  sollten  wir 
nicht  die  Chance  nutzen,  durch  die 
Gentechnologie  zu  „Zuchterfolgen“ 
in  kürzerer  Zeit  zu  kommen,  als  un¬ 
sere  Landwirte  sie  bisher  mit  den 
Verfahren  von  Kreuzung  und  Ausle¬ 
se  benötigten?  Inzwischen  habe  ich 
erfahren,  daß  die  wesentlichen  Ver¬ 
änderungen  der  Nahrungspflanzen, 
die  die  Gentechnikindustrie  soeben 
einführt,  darauf  abzielen,  diese 
Pflanzen  auch  widerstandsfähiger 
gegen  Pestizide  und  vor  allem  Her¬ 
bizide  zu  machen,  das  heißt,  den 
vermehrten  Einsatz  dieser  Gifte  zu 
ermöglichen.  Sicher  wird  der  Ertrag 
zunächst  steigen,  doch  um  welchen 
Preis?  Noch  mehr  Gifte  in  unserer 
Umwelt,  und  das  in  einer  Zeit,  in 


Betr.:  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung 

Seit  einiger  Zeit  beziehe  ich  die 
PAZ  über  einen  Bekannten  und  bin 
nun  entschlossen,  mein  eigenes  Abo 
abzuschließen,  um  den  Erhalt  der 
PAZ  zu  sichern  und  einer  Weiterver¬ 
breitung  dieser  Zeitung  zu  dienen. 


der  wir  die  Folgen  bisheriger  Che¬ 
mieverwendung  erkennen  und  uns 
vielerorts  bemühen,  wieder  zu  einer 
naturgemäßeren  Landwirtschaft  zu¬ 
rückzukommen. 

Ich  habe  mich  daher  entschieden, 
gegen  die  gentechnische  Verände¬ 
rung  unserer  Nahrungsmittel  einzu¬ 
treten.  Ich  werde  beim  Einkauf  die 
Deklaration  der  Nahrungsmittel 
sorgfältig  prüfen  und  solche,  die 
Genfood  enthalten,  im  Regal  stehen¬ 
lassen.  Ich  werde  im  Bekannten¬ 
kreis  dafür  werben,  in  gleicher 
Weise  zu  verfahren.  Dabei  denke  ich 
auch  an  die  bedauernswerten  Mit¬ 
menschen,  die  an  einer  Lebens¬ 
mittelallergie  leiden  und  deswegen 
bestimmte  Früchte  meiden  müssen. 
Plötzlich  erhalten  sie  die  Gene  die¬ 
ser  Frucht  in  einem  ganz  anderen 
Produkt  „untergejubelt“;  es  geht  ih¬ 
nen  schlecht,  und  sie  werden  nicht 
wissen,  warum.  Friedrich  F.  Zuther, 

Berlin 


Erstmals  wurde  ich  über  NB-Radio 
auf  Ihre  Zeitung  aufmerksam,  nach¬ 
dem  Andre  Lange  immer  wieder  Ih¬ 
re  Zeitung  in  seinen  Radiointerviews 
erwähnte.  Dank  an  die  Redakteure 
und  an  Herrn  Lange,  daß  Sie  gegen 
das  Vergessen  der  deutschen  Hei¬ 
matvertriebenen  wirken.  W.  Reinert, 
Burgstargard 


Betr.:  „Nicht  befreit  -  besiegt“  (Fol¬ 
ge  19) 

Herrn  von  Gottberg  danke  ich  für 
seine  „Betrachtungen  zum  8.  Mai“,  in 
denen  er  die  unterdrückte  Wahrheit 
über  die  Kriegsziele  der  Alliierten 
furchtlos  und  gelassen  ausspricht: 
„...  die  militärische  Niederwerfung  und 
Besetzung  des  Deutschen  Reiches 
zum  Zwecke  der  Ausbeutung  und 
Dezimierung.“  Um  diese  Wahrheit  zu 
unterstreichen,  möchte  ich  an  einige 
englische  Auslassungen  erinnern: 
„Bitte  beachten  Sie,  daß  die  Politik 
Englands  keinerlei  Rücksicht  darauf 
nimmt,  welche  Nation  gerade  die 
Herrschaft  über  Europa  erstrebt.  Es 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  es  Spa¬ 
nien,  die  französische  Monarchie, 
das  Deutsche  Reich  oder  das  Hitler- 
Regime  ist ...  das  Prinzip  betrifft  aus¬ 
schließlich  die  Frage,  wer  der  stärk¬ 
ste  und  möglicherweise  be¬ 
herrschende  Tyrann  ist  ...  Deshalb 
scheint  es  mir  so  wichtig,  daß  wir 
wieder  einmal  alle  Kräfte  Europas 
zusammenfassen,  um,  wenn  nötig, 
eine  deutsche  Herrschaft  zu  verei- 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Betr.:  „Reparaturwerkstatt  SPD“ 
(Folge  14) 

Schaudern  packt  einen,  wenn  je¬ 
den  Tag  aufs  neue  von  Firmenverla¬ 
gerungen,  Schließungen,  Entlas¬ 
sungen  und  Einsparungen  die  Rede 
ist.  Es  ist  aber  kaum  die  Rede  da¬ 
von,  wieviel  der  Wasserkopf,  wel¬ 
cher  sich  Regierung  nennt,  kostet! 
Auch  nicht  davon,  daß  es  möglich 
ist,  daß  sich  Manager  mit  horren¬ 
den  Abfindungen  und  Gehältern 
aus  Firmen  bedienen.  Hinzu  kom¬ 
men  Korruptionsfälle  am  laufenden 
Band. 


teln“,  erklärte  Winston  Churchill  En¬ 
de  März  1936  vor  dem  Auswärtigen 
Ausschuß  der  konservativen  Parla¬ 
mentsfraktion  im  britischen  Unter¬ 
haus.  „Dieser  Krieg  ist  ein  englischer 
Krieg,  und  sein  Ziel  ist  die  Vernich¬ 
tung  Deutschlands“,  bestätigte  Chur¬ 
chill  am  Tag  der  englischen  Kriegser¬ 
klärung  an  Deutschland  am  3. 
September  1939,  und  der  englische 
Informationsminister  Duff  Cooper 
fügte  1940  hinzu:  „Wir  müssen  die 
Deutschen  vernichten  und  die  not¬ 
wendige  Anzahl  von  ihnen  töten,  um 
zu  gewinnen.“ 

„England  kämpft,  um  die  .Balance 
of  Power“  aufrechtzuerhalten  ...  Die 
allgemeine  Ansicht,  daß  Deutsch¬ 
land  den  Krieg  begann,  um  die  Welt 
zu  beherrschen,  ist  unserer  Mei¬ 
nung  nach  falsch.  Deutschland 
wünschte  eine  Weltmacht  zu  sein, 
aber  Weltmacht  und  Weltherrschaft 
sind  nicht  dasselbe.  Der  politische 
Anstrich  derjenigen,  die  das  Gleich¬ 
gewicht  Europas  bedrohen,  ist  völlig 
gleichgültig  ...  Ein  despotisches 
Deutschland,  das  nicht  stark  ist,  ist 


Betr.:  „KSK  -  Soldaten  ehren  Rein¬ 
hard  Günzel“  (Folge  19) 

Brigadegeneral  Günzel  ist  meines 
Erachtens  keineswegs  „mit  Schimpf 
und  Schande  aus  seinem  Amt  gejagt 
worden“.  Er  hat  vielmehr  in  preußi¬ 
scher,  aufrechter  Haltung  seine  Mei¬ 
nung  zur  Rede  des  CDU-Bundes- 
tagsabgeordneten  Martin  Hohmann 
kundgetan.  Dies  hat  ihm  die  Ach- 


Es  ist  auch  nicht  einzusehen,  daß 
irrsinnig  viel  Geld  für  Auslandsein¬ 
sätze  der  Bundeswehr  abfließt.  Auch 
nicht,  daß  viel  Geld  aus  Rentenkas¬ 
sen  an  Menschen  gezahlt  wird,  die 
niemals  eine  Mark  darin  eingezahlt 
haben.  Hinzu  kommen  Ausgaben 
für  Millionen  Menschen,  die  aus  al¬ 
ler  Herren  Länder  in  unser  Land 
gekommen  sind  und  nun  unterhal¬ 
ten  werden  müssen. 

Da  wird  geschwafelt,  es  gäbe  in 
Deutschland  zu  wenig  Kinder.  Ich 
und  etliche  andere  Leute  sind  der 
Meinung,  daß  noch  niemals  zuvor 


besser  als  ein  liberales  Deutschland, 
das  zu  stark  ist“,  schrieb  im  Septem¬ 
ber  1943  die  Londoner  Zeitschrift 
The  Nineteenth  Century. 

Daher  war  der  deutsche  Wider¬ 
stand  gegen  Hitler  so  erfolglos.  Oh¬ 
ne  irgendeinen  Anflug  von  Scham 
und  Schuldbewußtsein  stellte  der 
mit  dem  Karlspreis  von  Aachen  aus¬ 
gezeichnete  „Europäer“  Winston 
Churchill  am  5.  Mai  1946  nochmals 
klar:  „Der  Krieg  ging  nicht  allein  um 
die  Beseitigung  des  Faschismus  in 
Deutschland,  sondern  um  die  Errin¬ 
gung  der  deutschen  Absatzmärkte.“ 
Ungebrochen  nationalistisch  er¬ 
innert  denn  auch  Großbritannien 
mit  dem  Sonderstempel  vom  17.  Mai 
1998  an  die  Angriffe  der  Royal  Air 
Force  vor  56  Jahren  auf  Staudämme 
in  Deutschland!  Und  Queen  Eliza¬ 
beth  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  der 
Einweihung  des  Denkmals  für  Bom¬ 
ber-Harris  durch  ihre  Gegenwart 
Glanz  zu  verleihen.  Zum  Glück  gibt 
es  in  England  bedeutende  Persön¬ 
lichkeiten,  die  anders  denken! 

Heidrun  Beißwenger,  Brünkendorf 


tung  großer  Bevölkerungsteile  ein¬ 
gebracht  und  weist  ihn  als  Ehren¬ 
mann  aus.  Er  ist  lediglich  seines 
Amtes  enthoben  worden.  Dank  des 
mutigen  vollständigen  Abdrucks 
der  Rede  vom  3.  Oktober  2003 
konnten  sich  die  PAZ-Leser  eine 
Meinung  bilden  und  sich  über  das 
Verhalten  Strucks  eine  eigene  Mei¬ 
nung  bilden.  Helmut  Feilscher, 

Fockbek 


so  viele  Kinder  in  den  Straßen  zu 
sehen  waren.  Dagegen  ist  natürlich 
nichts  zu  sagen.  Schrecklich  ist  nur, 
daß  diese  Generation  so  gar  keine 
Perspektive  hinsichtlich  Bildung 
und  Ausbildung  hat. 

Das  Volk  sollte  einen  Anspruch 
haben,  genau  zu  erfahren,  wieviel 
Einnahmen  Vater  Staat  hat  und  wo¬ 
für  sie  ausgegeben  werden.  Es  ist  ei¬ 
ne  Schande,  wie  mit  dem  eigenen 
Volk  verfahren  wird,  und  mit  mir 
sind  viele  Leute  der  Meinung,  nicht 
mehr  wählen  zu  gehen. 

Christel  Gudat,  Oberhausen 


Erhalt  der  PAZ  sichern 


Gehandelt  wie  ein  Ehrenmann 


Unsere  Kinder  sind  in  diesem  Staat  ohne  Zukunft 


Wähler  ohne  Macht 

Betr.:  „Die  Angst  der  Politiker  vor 

dem  Volk“  (Folge  19) 

Ich  kenne  keinen  Politiker,  der 
von  mir  oder  Bekannten  geschätzt, 
geschweige  geachtet  wird.  Das  An¬ 
sehen  deutscher  Politiker  ist  bei 
viel  zu  vielen  Bürgern  ein  verhee¬ 
rendes.  Dazu  paßt,  daß  diese  Politi¬ 
ker,  oft  gefolgt  von  überheblichen 
Medien,  die  Menschen  mißachten, 
denen  sie  ihre  Futterkrippen  ver¬ 
danken.  Wir  alle  kennen  bis  zum  Er¬ 
brechen  das  Populismus-Geschrei, 
das  doch  auch  besagt,  daß  der  Poli¬ 
tiker,  der  auf  seine  Wähler  hört,  so 
etwas  wie  ein  geistig  Verwirrter  ist. 
Und  zu  dieser  Geisteshaltung  paßt 
es  dann  auch,  den  Bürgern  das 
Recht  zu  verwehren,  über  ihre  Ver¬ 
fassung  abzustimmen.  Sie  soll  ihnen 
wie  der  Euro  aufgezwungen  wer¬ 
den.  Wolfram  Bittrich,  Potsdam 


Verschweigen 

Betr.:  „Eine  Zensur  findet  (nicht) 
statt“  (Folge  17) 

Es  ist  schon  eigenartig,  daß  in  der 
deutschen  Demokratie  die  Mei¬ 
nungsfreiheit  auf  vielfältige  Weise 
eingeschränkt  ist.  Zensur  findet  an 
vielen  Stellen  statt,  meist  durch  Ver¬ 
schweigen.  Was  den  Meinungsbe¬ 
herrschern  nicht  paßt,  wird  ganz 
einfach  nicht  gebracht.  Notfalls  gibt 
es  aber  auch  Gerichte,  die  sich  auf 
das  berufen,  was  Feiglinge  sich  aus¬ 
gedacht  haben,  weil  sie  es  an  Über¬ 
zeugungskraft  fehlen  ließen.  Ich 
meine,  daß  die  Demokratie  stark  ge¬ 
nug  ist  und  keine  krummen  Wege 
gehen  muß.  Der  Faschismus  lauert 
überall,  auch  dort,  wo  man  die  De¬ 
mokratie  mit  Löffeln  gefressen  zu 
haben  scheint.  Freiheit  und  Demo¬ 
kratie  bilden  eine  Einheit. 

Klaus  Rojach,  Oetzen 


OTTO  MCÜL41 


i  IJ  Id  MÜOfiüilU} 
1iKdvFEJu.lt 


Endlich  geändert:  Lange  hat  es  gedauert,  doch  dank  der  vielen  empörten  Zu¬ 
schriften,  dem  Einsatz  von  Mag.  Prisca  Frischenschlager  und  Ruth  Geede  wur¬ 
de  endlich  die  Gedenkplatte  von  Otto  Nicolai  in  Wien  bezüglich  des  Ge¬ 
burtsortes  berichtigt.  Wo  vorher  Kaliningrad  zu  lesen  war,  steht  nun  endlich 
Königsberg  geschrieben.  Danke!  Susi  Dahlke-von  Terzi,  Ludwigsburg 


Deutscher  Ritterorden  laut  ZDF:  Saufgelage  und  brennende  Dörfer 


Betr.:  Deutscher  Orden 

Hiermit  möchte  ich  auf  eine  Sen¬ 
dung  des  ZDF  vom  4.  April  2004, 
19.30  Uhr,  aufmerksam  machen,  die 
alle  Ostpreußen  zutiefst  entsetzt  ha¬ 
ben  muß.  Der  Titel:  „Mittelalter  - 
Rittertum“.  Natürlich  mußte  da  der 
Deutsche  Ritterorden  auch  Vorkom¬ 
men.  Um  es  kurz  zu  machen:  1.  Der 
Orden  wurde  in  den  Osten  geschickt 
(Bulle  von  Rimini  wurde  gezeigt),  um 


die  Litauer  zu  christianisieren!  Das 
wurde  unter  Zuhilfenahme  von  Feu¬ 
er  und  Schwert  bewerkstelligt.  (Pruz- 
zen  wurden  nur  ganz  kurz  und 
nebenbei  erwähnt.  Konrad  von  Ma- 
sovien?  Fehlanzeige!) 

2.  In  Königsberg,  Jahreszahl  wird 
nicht  gesagt,  trafen  sich  jährlich  Rit¬ 
ter  aus  ganz  Europa.  Dem  Film  nach 
zu  urteilen  nur,  um  auf  dem  Schloß¬ 
hof  Saufgelage  abzuhalten. 


3.  Zum  Schluß  wurden  die  Litau¬ 
er  (laut  Film  -  man  sah  eine  uralte, 
verwitterte  Holztür,  die  von  einem 
dicken  Riegel  verschlossen  wurde) 
eingesperrt  und  zwangschristiani¬ 
siert. 

4.  Um  historische  Genauigkeit  zu 
beweisen,  zeigte  man  einen  Band 
der  in  Berlin  aufbewahrten  Biblio¬ 
thek  des  Ordens,  der  bezeugte,  daß 
man  in  Litauen  Tausende  von  Dör¬ 


fern  verbrannt  hätte.  (Der  Film  zeig¬ 
te  daraufhin  zur  Untermalung  bren¬ 
nende  Dörfer.) 

Fazit:  „Sie  hinterließen  nur  ver¬ 
brannte  Erde.“  Also  damals  schon, 
nicht  wahr?  Filmende. 

Das  sollten  also  der  Deutsche  Rit¬ 
terorden  und  seine  Taten  gewesen 
sein!  Bringfriede  Jung, 

Fahrenbach 


Die  Zensur  lebt 

Betr.:  „Auf  dem  Weg  zu  einer  ,DDR 

light“?“  (Folge  14) 

Wenn  man  dem  linken  Flügel  der 
SPD  und  dem  DGB  folgen  würde, 
wären  wir  wohl  schon  in  einer 
„DDR  light“  angekommen.  Light  ist 
allerdings  nicht  der  Haß  gegen  die 
eigene  Nation  und  alle  Konservati¬ 
ven,  die  diesen  Namen  noch  verdie¬ 
nen  (auch  in  der  Spitze  der  CDU 
werden  sie  immer  seltener).  Der  so¬ 
genannte  Kampf  gegen  Rechts  ist  ei¬ 
ne  Mischung  von  Verlogenheit  und 
Terror.  Skrupellos  wird  jede  rechte 
(auch  von  Recht  kommende)  Posi¬ 
tion  oder  Handlung  in  einen  Topf 
geworfen  und  denunziert.  Konser¬ 
vativ,  rechts,  rechtsradikal,  rechtsex¬ 
trem,  die  Begriffe  sind  für  densel¬ 
ben  Inhalt  oder  den  gleichen 
Vorgang  austauschbar.  Meinungs¬ 
freiheit  gilt  nur  für  den,  der  in  den 
vorgegebenen  Bahnen  denkt.  Wer 
einen  Leserbrief  an  eine  Zeitung  des 
Springer-Konzerns  schreibt,  was 
auch  für  viele  andere  Verlage  gilt, 
der  ist  einer  Zensur  ausgesetzt. 

Wenn  es  nicht  Zeitungen  wie  die 
PAZ  gäbe,  erführe  man  gar  nicht, 
was  viele  Deutsche  meinen.  Die  Po- 
litial  Correctness  ist  nicht  nur  eine 
absurde  und  neue  Religion,  sie  ist 
ein  Instrument  des  Terrors,  eines 
Terrors,  der  einer  Demokratie  fremd 
sein  müßte.  Aber  sind  wir  denn 
noch  eine? 

Gudrun  Wahlstatt, 
Bad  Salzschlirf 
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^  Das  öffpnui&tnblau 

-  JlrcuffcIiD  ungemeine  Leitung  - 


Im  ehemaligen  Eingangsbereich  der  Deutschen  Ostmesse:  Statue  des  Athei¬ 
sten  Lenin  vor  der  im  Bau  befindlichen  Erlöser-Kathedrale  Foto:  Papendiek 


Abfahrt  vom  Bahnhof 
Berlin- Lichtenberg, 
Gleis  15  Richtung  Kö¬ 
nigsberg.  In  meiner  Be¬ 
gleitung  diesmal  ein 
ZDF-Fernsehteam  des  Landesstu¬ 
dios  Berlin.  Ob  ich  wisse,  daß  die 
Fahrgäste  auch  mit  Kaviar  bewirtet 
würden,  werde  ich  gefragt.  Nein,  das 
weiß  ich  noch  nicht,  und  so  lasse 
ich  mir  vom  Schlafwagenschaffner 
mein  Verpflegungspäckchen  kom¬ 
men,  unwissend,  daß  mir  am  näch¬ 
sten  Morgen  bei  der  Bestellung  des 
Frühstücks  mitgeteilt  werden  wird, 
daß  ich  dieses  doch  bereits  am 
Abend  zuvor  erhalten  hätte.  Langes 
Magenknurren  bis  zur  Ankunft  wird 
die  Folge  sein.  Immerhin,  Kaviar, 
wenn  auch  in  Rot,  wurde  während 
meiner  vorausgegangenen  Bahn¬ 
fahrten  nach  Königsberg  noch  nicht 
serviert. 

Über  Frankfurt  an  der  Oder,  Po¬ 
sen,  Gnesen  und  Dirschau,  Marien¬ 
burg,  Elbing  und  Braunsberg  kom¬ 
men  wir  an  die  polnisch-russische 
Grenze,  die  seit  dem  1.  dieses  Mo¬ 
nats  die  russische  Enklave  von  der 
Europäischen  Union  trennt.  Das  ist 
schon  ein  merkwürdiges  Gefühl, 
diese  nach  1945  so  willkürlich  mit¬ 
ten  durch  unser  Ostpreußen  gezo¬ 
gene  Grenze  ist  nun  zur  EU-Außen- 
grenze  geworden.  Was  wird  sich 
ändern?  Wird  die  Enklave  auch  die 
Chance  haben,  zur  EU  zu  kommen? 
Der  für  uns  sichtbare  Eindruck  ver¬ 
mittelt  keine  großen  Chancen  - 
elektrisch  geladene  Zäune,  nicht 


ten  Pregelbrücken  fehlen.  Das  neu 
erbaute  Hotel  „Schildkröte“  ist  für 
drei  Nächte  unser  Quartier,  es  befin¬ 
det  sich  hinter  dem  Tiergarten,  etwa 
in  der  Straußstraße.  Aus  meinem 
Zimmer  erblicke  ich  hinter  der 
Mauer  Lamas,  Bisons  und  ein  Ka¬ 
mel. 

Wir  fahren  bei  plötzlich  schönem 
Wetter  zum  Dom,  der  in  seiner  äuße¬ 
ren  Gestalt  allmählich  seiner  Fertig¬ 
stellung  entgegensieht.  Über  das  alte 
Granitpflaster  schreitend  bemerke 
ich,  daß  Stephan  Radke,  unser  Ka¬ 


ße  steht  noch  nach  wie  vor  die  Rui¬ 
ne  der  Bebauung  Königseck  mit  dem 
immer  noch  sichtbaren  Schriftband 
der  Kreuzapotheke  -  verwundete 
Zeugen  der  alten  Stadt.  Das  Team 
verspürt  Hunger,  ich  empfehle  am 
Tiergarten  ein  gutes  Selbstbedie¬ 
nungsrestaurant,  „Solianka“  mit  Na¬ 
men,  und  mache  mich  davon,  um  ins 
Gewusel  der  Stadt  einzutauchen. 

Meine  Reiseführungen  durch  den 
Norden  Ostpreußens  erfordern 
Kontakte  zu  den  hiesigen  Reiseun¬ 
ternehmen,  die  als  Partner  für  die 


Oxana  ist  ganz  erstaunt  über  meine 
Beschreibungen.  Der  Nordbahnhof, 
1930  von  Martin  Stallmann  erbaut, 
hat  auf  der  rechten  Seite  einen 
schlecht  gestalteten  Anbau  erhalten, 
der  die  gesamte  Situation  des  ehe¬ 
maligen  Hansaplatzes  sehr  negativ 
beeinflußt.  Wir  verabschieden  uns 
voneinander.  Oxana  wird  darüber 
nachdenken!  Ich  schlendere  zum 
Hotel  zurück.  Abends  haben  wir  uns 
zum  Essen  in  einem  Restaurant  di¬ 
rekt  neben  dem  ehemaligen  Scala- 
Kino  verabredet.  Erstaunliche  At¬ 
mosphäre,  etwas  schwülstig.  Wir  sit¬ 
zen  auf  der  Galerie  und  können 
während  des  sehr  guten  Essens  die 
vielen  Tische  der  Spielbank  mit  ent¬ 
sprechendem  Publikum  beobach¬ 
ten. 

Am  letzten  Tag  ein  kurzer  Trip 
nach  Cranz.  Zwei  junge  Damen  des 
Reisebüros  „Septima“  wollen  mir 
dort  das  im  letzten  Jahr  fertiggestell¬ 
te  kleine  Hotel  „Villa  Lana“  zeigen, 
das  wir  Ende  Mai  mit  unserer  Reise¬ 
gruppe  bewohnen  werden.  Wieder 
einmal  Erstaunen  über  das  selbstbe¬ 
wußte  Auftreten  dieser  gut  gewach¬ 
senen  russischen  Frauen  -  gepaart 
aber  auch  mit  viel  Herzlichkeit. 
Üstina  war  mir  bekannt,  Katja  hat 
vor  kurzem  ihr  Studium  an  der  Uni¬ 
versität  im  Fach  Touristik  mit  Aus¬ 
zeichnung  beendet.  Auf  der  Fahrt 
erfahre  ich,  daß  sie  gerne  Kulturrei¬ 
sen  in  die  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  sowie  nach  Frankreich  und  Ita¬ 
lien  begleiten  würde.  Das  interes¬ 
siert  mich,  und  so  ergab  sich  genü¬ 


Mit  dem  ZDF  nach  Königsberg 

Für  die  Reportage  »Kaviar  inklusive«  besuchte  Christian  Papendick  mit  einem  TV-Team  die  Stadt 


ganz  so  hoch  wie  an  der  damaligen 
DDR-Grenze,  geharkte  Sandstreifen 
und  Wachttürme.  Trotz  der  russi¬ 
schen  Begründung,  man  wolle  die 
Grenze  gegen  Schmuggel  von  Medi¬ 
kamenten,  Drogen  und  ähnlichem 
schützen,  kommen  unwohle  Gefüh¬ 
le  auf. 

Ein  gartentorähnliches  Gatter 
wird  geöffnet  -  der  Zug  fährt  durch 
-,  jetzt  sind  wir  im  unter  russischer 
Souveränität  stehenden  Teil  Ost¬ 
preußens  -  und  damit  außerhalb 
der  seit  dem  1.  Mai  2004  erweiter¬ 
ten  Europäischen  Union.  An  der 
Grenze  eingestiegene  Grenzer  und 
Zollbeamte  gehen  durch  den  Zug, 
höflich,  aber  auch  bestimmt  auftre¬ 
tend.  Sogar  der  Geheimdienst  ist 
dabei.  Der  Kameramann  des  ZDF 
soll  seinen  Film  zur  Kontrolle  abge¬ 
ben,  was  dieser  verweigert.  Alle 
Achtung!  Immerhin  hat  das  Team 
die  offizielle  Drehgenehmigung  er¬ 
halten.  Königsberg  kommt  in  Sicht. 
In  den  Kurven  knacken  die  Achsen, 
die  Räder  quietschen  -  Geräusche, 
die  ich  schon  von 
früheren  Fahrten 
her  gut  kenne. 

Langsam  fährt 
der  mittlerweile 
aus  drei  Waggons 
bestehende  Zug  in 
den  immer  noch 
existierenden  Königsberger  Haupt¬ 
bahnhof  ein.  Aus  irgendeinem  Laut¬ 
sprecher  ertönt  Marschmusik.  Auf 
dem  Bahnsteig  einige  bekannte  Ge¬ 
sichter,  darunter  mein  Freund  Ser¬ 
gej  Belantschuk,  der  als  Arzt  in  die¬ 
ser  Stadt  lebt.  Auch  das  Solisten¬ 
ensemble  des  Königsbeger  Doms  ist 
dabei.  Wir  verabreden  sofort  mit 
dem  Fernsehen  einen  Termin  im 
Museum  des  Friedländer  Tors.  Zau¬ 
berhafte  junge  Damen  hier  ansässi¬ 
ger  Reisebüros  sind  erschienen. 
Kontakte  sind  eben  wichtig.  Seit 
meinem  ersten  Besuch  1992  hat  sich 
viel  geändert.  Schnelle  Fahrt  zum 
Hotel  -  die  Straßen  voller  Schlaglö¬ 
cher,  der  Autoverkehr  fast  vor  dem 
Infarkt,  überall  Staus,  die  Stadt  kann 
diesen  rasant  angestiegenen  Verkehr 
nicht  mehr  bewältigen.  Die  zerstör¬ 


meramann,  meinen  über  das  Pflaster 
streichenden  Schatten  filmt  -  gute 
Idee.  Er  filmte  1989  Genscher  im 
Garten  der  deutschen  Botschaft  in 
Prag  in  den  eindrucksvollen  Mo¬ 
menten,  die  dann  die  Welt  veränder¬ 
ten.  Besinnung  vor  dem  Kant-Grab¬ 
mal.  Verbleibender  Eindruck  dieser 
Situation.  Das  gewaltige  Westwerk 
des  Domes  im  Licht  der  Nachmit¬ 
tagssonne  -  doch  allein  steht  er  jetzt 
da  auf  der  Kneiphofinsel.  Dann  Para¬ 
deplatz  mit  dem  von  Christian  Da¬ 
niel  Rauch  geschaffenen  Kant-Denk¬ 
mal.  Die  Universität  wirkt  fremd  mit 
der  vor  den  Altbau  gesetzten  sach¬ 
lichen  Fassade.  Die  vielen  Studenten 
davor  sind  die  Hoffnung  der  Stadt. 
Am  Nordbahnhof  reizt  an  der  Stelle 
des  früheren  Eingangsbereiches  der 
Ostmesse  der  immer  noch  standhaf¬ 
te  Lenin  in  Bronze,  vor  der  im  Roh¬ 
bau  fast  fertiggestellten  Kathedrale 
stehend,  zu  Kameraaufnahmen.  Wie 
paßt  das  eigentlich  zusammen? 

Am  nächsten  Tag  sind  wir  im  Mu¬ 
seum  des  Friedländer  Tors  mit  dem 
Chor  Lado  verab¬ 
redet.  Der  Raum 
mit  seinem  in 
Backstein  gemau¬ 
erten  Kreuzgewöl¬ 
be  ergibt  einen  gu¬ 
ten  Rahmen  für 
dieses  kurze  Chor¬ 
konzert.  Nach 
knapper  Gesangsprobe  wird  nach 
voller  Zustimmung  gefilmt,  sehr  be¬ 
eindruckend  am  Schluß  das  von 
dem  russischen  Chor  in  deutscher 
Sprache  gesungene  Ostpreußenlied. 
Das  bedeutet  auch  Versöhnung!  Die 
Leiterin  des  Landesstudios  Berlin 
des  ZDF,  Susanne  Gelhard,  ver¬ 
gleicht  die  bewegende  Melodie  mit 
der  schönen  Landschaft  des  Landes. 

Weiter  geht  es  in  die  entstellte 
Stadt.  Wir  halten  kurz  am  „Dom  So- 
wjeto“,  dem  immer  noch  als  Neu¬ 
bauruine  stehengebliebenen  „Haus 
der  Räte“  -  als  Fotoobjekt  stets  noch 
interessant.  Davor  das  Kriegerdenk¬ 
mal  des  Vaterländischen  Krieges  mit 
dem  inzwischen  recht  zerschlisse¬ 
nen  Torpedoboot  zwischen  in  Beton 
geformten  Wellen.  In  der  Königsstra¬ 


Kommenden  Sonntag 
von  18.30  Uhr 
bis  19.00  Uhr  strahlt ... 


Reisen  hier  im  Lande  fungieren.  Da¬ 
her  mein  Besuch  bei  „Schnieder 
Reisen  Kaliningrad“  an  der  Ecke 
Pillauer  Landstraße/Hufenallee, 
gegenüber  dem  Schauspielhaus.  Er¬ 
staunen  über  das  vorherrschend  in 
Weiß  eingerichtete  lichte  Büro.  Die 
russische  Leiterin  Elvira  besticht 
durch  ihr  akzentfreies  Deutsch. 
Interessant  ihre  Schilderungen  über 
die  heute  immer  zahlreicher  reisen¬ 
den  Russen  in  alle  Länder,  die  durch 
dieses  Reiseunternehmen  vermittelt 
werden.  Ich  verabschiede  mich  mit 
der  Bemerkung,  noch  einige  in  der 
Nähe  liegende  Objekte  fotografieren 
zu  wollen.  Die  Mitarbeiterin  Oxana 
würde  mich  gerne  begleiten,  wird 
mir  empfohlen.  Es  interessiert  sie 
sehr,  wie  ich  als 
Architekt  diese 
Bauten  aus  der 
Zeit  vor  der  sowje¬ 
tischen  Besetzung 
sehe  und  beurtei¬ 
le.  Das  macht 
Spaß!  Natürlich 
bin  ich  nicht  sehr 
glücklich  über  den  Umbau  des 
Schauspielhauses,  das  einen  zu  mo¬ 
numentalen  Säulenportikus  in  An¬ 
lehnung  an  das  Moskauer  Bolschoi- 
theater  erhalten  hat,  wenn  es  auch 
gut  mit  der  benachbarten  ehemali¬ 
gen  Oberpostdirektion  korrespon¬ 
diert,  die  heute  Sitz  der  Baltischen 
Flotte  ist.  Dieses  1918  bis  1924  er¬ 
richtete  Gebäude  im  klassizisti¬ 
schen  Stil  mit  dem  stark  betonten 
Portikus  ist  unverändert  geblieben 
und  heute  hervorragend  renoviert  - 
die  Russen  lieben  den  Klassizismus. 
Im  Sommer  letzten  Jahres  wurde 
davor  ein  Denkmal  Peter  des  Gro¬ 
ßen  aufgestellt.  Wir  sehen  das  im 
Bauhausstil  1930  errichtete  ehema¬ 
lige  Staatsarchiv  -  im  Treppenhaus 
eine  sehr  schön  gewendelte  Treppe. 
Richtung  Nordbahnhof  weiterge¬ 
hend  dann  das  Gebäude  des  Reichs¬ 
senders  Königsberg,  von  Architekt 
Prof.  Hanns  Hopp  1933  erbaut, 
gegenüber  das  im  neobarocken  Stil 
erbaute  Amtsgericht  mit  dem  an¬ 
schließenden  Anbau  des  Landge¬ 
richts.  Davor  die  beiden  von  dem 
Tierplastiker  August  Gaul  1912  ge¬ 
schaffenen  kämpfenden  Wisente. 


gend  Gesprächsstoff.  Auffallend  ist, 
daß  sich  die  Jugend  immer  mehr  für 
die  Geschichte  des  Königsberger 
Gebietes  interessiert.  Ich  spreche 
davon,  daß  sich  hier  in  diesem  Land 
deutsche  und  russische  Kultur  über¬ 
lappen,  daß  dies  eine  Chance  für 
unsere  Völker  zur  Verständigung  ist, 
die  Menschen  sollten  die  Orientie¬ 
rung  nach  Europa  haben.  Dazu  ge¬ 
hört  aber  auch  der  Blick  auf  die  Ver¬ 
gangenheit  dieses  Landes  mit  seiner 
700jährigen  Geschichte.  Die  letzten 
wenigen  Zeugen  dieser  Kulturland¬ 
schaft  dürfen  deswegen  nicht  ver¬ 
schwinden,  sie  gehören  zu  diesem 
Land  und  sind  mit  ihm  verbunden. 
So  ergibt  sich  die  Chance,  daß  sie  in 
die  Jetztzeit  miteingebunden  wer¬ 
den  und  sich  in 
der  Geschichte 
auch  sichtbar  aus- 
drücken. 

Auf  dem  Weg 
nach  Cranz  zeige 
ich  die  Ruine  der 
Kirche  von  Rudau 
aus  der  Ordenszeit;  hier  haben  mei¬ 
ne  Eltern  1925  geheiratet.  Weiter 
geht  es  nach  Nadrau,  dem  Gut,  auf 
dem  meine  Mutter  geboren  wurde. 
Dort,  im  Nadrauer  Wald,  ist  irgendwo 
mein  Großvater  begraben,  das  Grab 
ist  nicht  mehr  zu  finden.  Kurz  vor 
Cranz  kommen  wir  zum  Schloß  Ble- 
dau,  es  ist  noch  voll  erhalten.  Einst 
ein  typisch  ostpreußisches  Guts¬ 
schloß,  ist  es  heute  ein  Heim  für  be¬ 
hinderte  Kinder.  Üstina  und  Katja 
hatten  es  noch  nie  gesehen.  Nach 
unserem  Besuch  in  Cranz  auf  der 
Rückfahrt  zeigte  mir  Katja  unter¬ 
wegs  an  der  Cranzer  Chaussee  in 
Schreitlacken  ein  gut  gepflegtes 
Haus;  hier  sei  sie  geboren,  erklärte 
sie.  „Und  dort,  auf  dem  kleinen 
Friedhof  auf  dem  Hügel,  liegen  mei¬ 
ne  Großeltern“,  ergänzt  sie.  Berüh¬ 
rungen  -  beide  haben  wir  hier  unse¬ 
re  Wurzeln. 

Durchaus  etwas  bewegt  über  die 
Begegnungen  in  diesen  Tagen  steige 
ich  wieder  in  den  neuen  Zug  -  Üsti¬ 
na  und  Katja  winken  -  das  schöne 
Gesicht  Katjas  geht  mir  nicht  aus 
dem  Kopf.  I 


...  das  Zweite  Deutsche 
Fernsehen 

»Kaviar  inklusive«  aus 


Beckstein  kommt 

Der  bayeri¬ 
sche  In¬ 
nenminister,  Dr. 
Günther  Beck¬ 
stein,  hat  einer 
Bitte  des  Spre¬ 
chers  der  LO, 
Wilhelm  v. 
Gottberg,  ent¬ 
sprochen  und 
seine  Teilnah¬ 
me  am  Kommunalpolitischen 
Kongreß  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  vom  8.  bis  10.  Ok¬ 
tober  in  Allenstein  zugesagt.  ■ 

Immobilienverkauf 

Wie  die  russische  Nachrich¬ 
tenagentur  Kaskad  berich¬ 
tet,  will  die  Stadtverwaltung  in 
Königsberg  einige  ihrer  Immobi¬ 
lien  noch  in  diesem  Jahr  zum  Ver¬ 
kauf  anbieten.  Es  soll  sich  um  die 
Gebäude  des  Kulturpalasts  der  Fi¬ 
scher,  den  Kino-  und  Konzertsaal 
„Rossija“  sowie  um  einige  andere 
Häuser  im  Stadtzentrum  handeln. 
Es  habe  Probleme  mit  der  Privati¬ 
sierung  für  das  Jahr  2004  gegeben, 
hieß  es  auf  einer  außerordent¬ 
lichen  Sitzung  der  Gebietsduma. 
Gouverneur  Wladimir  Jegorow, 
der  den  Verkauf  befürwortet,  hatte 
zuvor  über  die  Annahme  eines 
Gesetzes  „zur  Unterstützung  des 
Programms  zur  Privatisierung  von 
Staatseigentum  in  Königsberg“  im 
regionalen  Parlament  abstimmen 
lassen.  Die  Vorlage  erhielt  die  Zu¬ 
stimmung  von  17  Abgeordneten, 
fünf  stimmten  dagegen,  und  zehn 
enthielten  sich.  So  werden  also  in 
Kürze  der  Kulturpalast  der  Fi¬ 
scher  und  das  Kino  „Rossija“  zum 
Verkauf  angeboten.  MRK 

Mehr  Steuern 

Die  Finanzbehörden  im  Königs¬ 
berger  Gebiet  haben  bekannt¬ 
gegeben,  daß  zum  Stichtag  30. 
April  erst  5.000  Erklärungen  von 
insgesamt  30.000  steuerpflichtigen 
Gewerbetreibenden  abgegeben 
worden  sind.  Denjenigen,  die  ihrer 
Pflicht  nicht  fristgerecht  nachge¬ 
kommen  sind,  droht  eine  Strafe  in 
Höhe  von  fünf  Prozent  ihres  Um¬ 
satzes.  Erstaunlich  ist,  daß  trotz 
des  Bummelantentums  für  die  er¬ 
sten  Monate  dieses  Jahres  erhöhte 
Steuereinnahmen  für  das  Gebiets¬ 
budget  verbucht  werden  konnten. 
Demnach  scheinen  die  Firmen  ih¬ 
rer  Steuerpflicht  wenigstens  in  An¬ 
sätzen  nachzukommen,  wenn  auch 
nicht  in  vollem  Umfang.  Sonst  hät¬ 
ten  sie  wohl  keinen  Grund,  ihre 
Steuererklärungen  trotz  drohen¬ 
der  Strafe  nicht  abzugeben.  JJ 

»Tabar«  für  Indien 

In  Pillaus  Militärhafen  ist  die 
in  St.  Petersburg  gebaute  Fre¬ 
gatte  „Tabar“  an  die  indische 
Kriegsmarine  übergeben  wor¬ 
den,  nachdem  sie  zuvor  von  der 
Baltischen  Flotte  getestet  wor¬ 
den  war.  Die  „Tabar“  ist  bereits 
das  dritte  Schiff  dieser  Klasse, 
das  die  Russen  für  die  Inder  ge¬ 
baut  haben.  Etwa  85  Prozent 
der  Armierung  der  indischen 
Flotte  ist  russischer  bezie¬ 
hungsweise  sowjetischer  Bau¬ 
art.  Das  ist  für  die  Russische  Fö¬ 
deration  ein  nicht  unerheb¬ 
licher  Wirtschaftsfaktor,  denn 
Indien  hat  immerhin  die  viert¬ 
größten  Streitkräfte  der  Welt. 
Im  Jahre  2002  war  die  Nuklear¬ 
macht  nach  Serbien  und  Mon¬ 
tenegro,  Bolivien,  Mosambik, 
China  und  Afghanistan  mit 
109,187  Millionen  Euro 
Deutschlands  sechstgrößter 
Empfänger  von  Zuschüssen  im 
Rahmen  der  bilateralen  öffent¬ 
lichen  Entwicklungszusammen¬ 
arbeit.  ■ 
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OSTPREUSSEN  HEUTE 


£>as  Oftynußenblatt 

lircufrltlic  ^Ilocmcta  Scftung 


Der  Alte  Fritz 

(1 71 2-1 786,  König  von  Preußen) 


Büste 

Friedrich  II. 

Bronziert, 
Höhe  16,5  cm 

33,40  € 


Standbild 
Friedrich  II. 

Bronziert, 
Höhe  26  cm 

105,10  € 


Der  Eiserne  Kanzler 

(1815-1898,  Reichskanzler) 


Büste 

Otto 

von  Bismarck 

Bronziert, 
Höhe  17  cm 

47,20  € 


Otto 

von  Bismarck 
Standbild 
mit  Säule 

Bronziert, 
Höhe  26  cm 

152,00  € 


Der  Schmied 

Bronziert, 
Höhe  35  cm 

143,40  € 


-dB . . 

Bitte  liefern  Sie  mir  gegen  Rechnung 


St.  Büste  Friedrich  II. 


33,40  € 


St.  Standbild  Friedrich  II.  105,10  € 


St.  Büste  v.  Bismarck 


47,20  € 


St.  v.  Bismarck  (mit  Säule)  1 52,00  € 


_ St.  Der  Schmied 

h  Versandkosten 


143,40  € 


Datum/Unterschrift 


Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86  ■  20144  Hamburg 
Telefon:  040  /  41  40  08  27 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Noch  nicht  fit  für  die  EU-Erweiterang 

Die  Bewohner  des  Königsberger  Gebietes  fühlen  sich  von  Moskau  im  Stich  gelassen 


r  ährend  am  1.  Mai  die  Nach¬ 
barn  Polen  und  Litauen  ihre 


Trotz  der  Preiserhöhungen  sind  im 
ersten  Quartal  die  Passagierzahlen 


Aufnahme  in  die  EU  feierten,  fühlten  Aeroflots  auf  28.500  angestiegen.  Al- 


sich  die  950.000  Russen,  die  in  der 
Königsberger  Exklave  leben,  wieder 
einmal  im  Stich  gelassen  von  ihrem 
„Mütterchen“  Rußland. 

Vorausgegangen  war  in  der  Vor¬ 
woche  die  Ankündigung  des  russi¬ 
schen  Verkehrsministers  Fadejew, 
daß  die  beim  EU-Gipfeltreffen  vom 


lein  im  April  flogen  11.000  Passagie¬ 
re  nach  Moskau.  Die  Fluggesellschaft 
erklärt  sich  den  Anstieg  mit  ihrem 
erweiterten  Angebot  von  vier  Flügen 
täglich  statt  einem  wie  vorher. 

Einwohner  und  Politiker  der  Kö¬ 
nigsberger  Exklave  vergleichen  ihre 
Situation  seit  dem  1.  Mai  mit  der  Kö- 


11.  November  2002  zwischen  der  EU  nigsbergs  vor  59  Jahren,  als  sich  die 


und  Rußland  beschlossene  Einfüh¬ 
rung  eines  Hochgeschwindigkeitszu¬ 
ges  Königsberg-Moskau  nun  doch 
nicht  verwirklicht  werden  könne. 
Laut  Fadejew  habe  sich  das  Projekt 
als  unrealistisch  und  unnötig  erwie¬ 
sen.  Die  jetzige  Regelung  hinsicht¬ 
lich  des  Personentransits  sei  völlig 
ausreichend  und  beeinträchtige  die 
Souveränität  Litauens  nicht,  so  der 
Minister. 

Beinahe  gleichzeitig  wurde  von 
Aeroflot  die  Erhöhung  der  Ticket¬ 
preise  für  Flüge  zwischen  Königs¬ 
berg  und  Rußland  bekanntgegeben, 
obwohl  noch  zum  Jahreswechsel  von 
seiten  der  Regierung  versichert  wor¬ 
den  war,  daß  die 
Preise  die  alten 
bleiben  sollten.  Aeroflot  ( 

Statt  bisher  990 
Rubel  (rund  29  Eu-  PreiE 

rofttelflein  Hin'  Flüge  nac 

und  Ruckfiug  nun  ° 

2.300  Rubel  (rund  - 

67  Euro),  ein  einfa¬ 
cher  Flug  1.900  Rubel  (55  Euro). 
Sein  sogenanntes  Sozialprogramm 
für  Rentner  und  Jugendliche  will 


Aeroflot  erhöht  die 
Preise  für 

Flüge  nach  Rußland 


Stadt  in  völliger  Isolation  von  ihrem 
Land  befand.  Die  Region  muß  sich  ab 
jetzt  nicht  mehr  nur  nach  russischen 
Gesetzen  richten,  sondern  auch  nach 
denen  der  EU. 

Während  die  Nachbarn  Polen  und 
Litauen  ihren  Beitritt  zur  EU  gründ¬ 
lich  vorbereitet  haben,  indem  sie  ih¬ 
re  nationale  Gesetzgebung  mit  jener 
der  Europäischen  Union  in  Einklang 
gebracht  haben,  können  die  Königs¬ 
berger  sich  bislang  nur  vage  Vorstel¬ 
lungen  hinsichtlich  ihrer  Zukunft 
machen. 

Bislang  gibt  es  außer  der  Transitre- 
gelung  für  den  Personenverkehr 
durch  Litauen  von 
der  Exklave  nach 
rhÖllt  dio  Rußland  keine  kla¬ 

ren  Regelungen. 
B  tÜr  Die  Transitrege- 

i  Rußland  lu"8  ,texistiert 

schon  seit  einem 

-  Jahr  und  hat  sich 

durch  die  Ausgabe 
kostenloser  Visa  und  vereinfachter 
Eisenbahndokumente  bewährt.  Für 
die  Zukunft  war  die  Einführung  des 


Personenkreis  kann  weiterhin  für 
600  Rubel  (rund  17,50  Euro)  hin-  und 
zurückfliegen.  Für  begrenzte  Plätze 
gibt  es  darüber  hinaus  Sonderpreise. 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

beginnen  möchte  ich  heute  mit  ei¬ 
nem  Glückwunsch.  Er  geht  an  unse¬ 
re  langjährige  Leserin  Sylvia  Maria 
Pauli  in  Kronberg,  die  ihren  90.  Ge¬ 
burtstag  feiern  kann.  Sie  übersandte 
mir  kürzlich  ihre  Eindrücke  von  der 
„eindrucksvollsten  und  wehmütig¬ 
sten  Reise  ihres  Lebens“,  die  sie  vor 
einigen  Jahren  nach  Ostpreußen 
führte,  in  die  Heimat  itires  verstor¬ 
benen  Mannes  und  auch  die  itirer 
mütterlichen  Ahnen.  Es  sind  Erinne¬ 
rungen,  die  von  persönlichen  Ein¬ 
drücken  geprägt  sind,  aber  auch  zu¬ 
gleich  die  Geschichte  des  Landes 
und  der  Landschaft  wiedergeben. 
Gerne  hätte  ich,  wie  Frau  Pauli  es 
sich  so  sehr  wünschte,  einige  Auszü¬ 
ge  gebracht,  aber  unsere  Kolumne  ist 
mm  einmal  anders  „gestrickt“,  sol¬ 
che  Reisetagebücher  passen  nicht  in 
den  vorgegebenen  Rahmen,  so  leid 
mir  dieses  auch  tut  -  das  gilt  übri¬ 
gens  auch  für  andere  Einsendungen 
mit  einem  Volumen  von  Broschüren 
oder  Büchern.  Unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  ist  schon  eine  einmali¬ 
ge  Mixtur  aus  Wunschkasten,  Fund¬ 
grube  und  Wundertüte,  und  deshalb 
muß  ich  versuchen,  so  viele  Wünsche 
und  Fragen  wie  möglich  zu  berück¬ 
sichtigen.  Liebe  Frau  Pauli,  dafür 
sind  meine  Grüße  um  so  herzlicher, 
denn  ich  freue  mich,  daß  Sie  meine 
Heimat  als  „einmalig  schönes  Land“ 
kennen-  und  liebengelernt  haben, 
und  hoffe,  daß  auch  Ihre  angedeute¬ 
ten  Wünsche  in  Erfüllung  gehen. 

Auf  einem  Glückwunsch  fußt 
auch  die  Frage  von  Eduard  Bade.  Im 
Rahmen  der  Ahnenforschung  für 
seine  Frau  Brigitte  sucht  er  Nach¬ 
kommen  aus  der  Linie  „Surray“.  Als 
ständiger  Leser  unserer  Zeitung 
stieß  er  auf  Glückwünsche  zum  91. 
Geburtstag  von  Erna  Surray,  gebore¬ 
ne  Krische,  aus  Goldensee,  Kreis 


rang  erfolgt.  Außer  der  Zusicherung 
der  EU,  diese  Frage  möglichst  ein¬ 
fach  und  unbürokratisch  zu  regeln, 
gibt  es  keine  Absprachen.  Der  russi¬ 
sche  Innenminister  Sergej  Lawrow 
sieht  hier  noch  Raum  für  Verhand¬ 
lungen,  doch  die  Aussicht  auf  Ver¬ 
einbarungen  in  ferner  Zukunft  nützt 
der  Region  wenig.  Sie  benötigt  schon 
heute  konkrete  Verträge,  damit  ihre 
Wirtschaft  nicht  stagniert.  Im  Zollbe¬ 
reich  gibt  es  be¬ 
reits  Verträge,  die 
die  Zustimmung  Manch 

der  EU  fanden.  ,  -. 


Mancher  Russe 
betrachtet  den  1.  Mai 
auch  als  Chance 


Ab  dem  1.  Mai  auch  als  Chance  die  anstehenden 
sollte  em  elektro-  Probleme  der  Re- 

nisches  System  -  gion  gekümmert. 

„Transit  Königs-  Er  kritisierte  die 

berg“  eingeführt  werden,  das  die  Zentralregierang,  der  seiner  Mei- 
Zollabfertigung  für  Lastkraftwagen  nung  nach  auch  heute  noch  der  nö- 
beschleunigt.  Die  Spediteure  tröstet  tige  politische  Wille  sowie  ein  ge- 
das  wenig,  denn  der  Gütertransport  sunder  Wirtschaftsverstand  fehle, 
durch  EU-Gebiet  unterliegt  nicht  die  beide  notwendig  seien,  um  die 
nur  Grenz-  und  Zollkontrollen,  son-  nicht  einfachen  Probleme  der  Kö¬ 
dern  auch  weiteren  sanitären,  veteri-  nigsberger  Region  zu  lösen.  Er 
nären  und  dergleichen  Internationa-  glaubt,  daß  Moskau  eine  Chance 
len  Kontrollen,  für  die  sie  ab  jetzt  verpaßt  habe,  denn  die  Europäi- 


stieg  der  Lebenshaltungskosten 
und  einer  Verringerung  ihres  Le¬ 
bensstandards  rechnen.  Ihre  Unzu¬ 
friedenheit  richtet  sich  jedoch 
nicht  gegen  Brüssel,  sondern  gegen 
Moskau,  von  wo  man  mehr  Sorge 
um  die  Zukunft  der  Exklave  erwar¬ 
tet  hatte. 

Wie  der  Abgeordnete  der  Ge¬ 
bietsduma,  Fjodor  Jaroschewitsch, 
gegenüber  der 
Presse  erklärte, 
r  RuSSG  hat  Moskau  sich 

i  ,  nicht  um  Verträge 

IGn  1.  Mai  mit  der  EU  über 
PHpnpp  die  anstehenden 

1  Probleme  der  Re- 

-  gion  gekümmert. 

Er  kritisierte  die 
Zentralregierang,  der  seiner  Mei¬ 
nung  nach  auch  heute  noch  der  nö¬ 
tige  politische  Wille  sowie  ein  ge¬ 
sunder  Wirtschaftsverstand  fehle, 
die  beide  notwendig  seien,  um  die 
nicht  einfachen  Probleme  der  Kö¬ 
nigsberger  Region  zu  lösen.  Er 
glaubt,  daß  Moskau  eine  Chance 


Gebühren  zahlen  müssen,  die  sich 
auf  etwa  30  US-Dollar  pro  Waggon 
belaufen.  Unternehmer  des  Königs¬ 
berger  Gebiets  befürchten,  daß 
durch  die  erhöhten  Kosten  die  Kon¬ 
kurrenzfähigkeit  ihrer  Waren  sinken 
wird.  Als  Folgen  sehen  sie  Produkti- 


sche  Union  sei  eine  Wirtschaftsge¬ 
meinschaft,  die  einen  nicht  unbe¬ 
deutenden  Nutzen  für  das 
Königsberger  Gebiet  und  Rußland 
bringen  könne.  Der  Preis  sei  ledig¬ 
lich,  die  Gesetze  des  Gebietes  de¬ 
nen  der  Europäischen  Union  in  den 


vttätsrückgang,  Steuereinbußen  und  Bereichen  Steuern,  Zoll,  Umwelt- 


Aeroflot  jedoch  beibehalten.  Dieser  nun  auf  Eis  gelegten  Hochgeschwin- 


digkettszuges  durch  Litauen  geplant. 

Was  allerdings  den  Güterverkehr 
angeht,  so  ist  bis  heute  keine  Klä- 


Lötzen.  Leider  kamen  diese  zu  spät, 
denn  wie  Herr  Bade  bei  einem  An¬ 
ruf  in  dem  Seniorenheim  „Dreilin- 
den“  in  Wollbrandshausen  feststell¬ 
te,  war  die  Jubilarin  inzwischen 
verstorben.  Auf  seine  Frage,  ob  es 
noch  Nachkommen  von  Frau  Surray 
gebe,  wurde  ihm  mitgeteilt,  daß  die¬ 
se  eine  Tochter  hätte,  Name  und  An¬ 
schrift  wurden  leider  nicht  genannt. 
Nun  fragt  uns  Herr  Bade,  ob  wir  die¬ 
se  Dame  ausfindig  machen  könnten 
-  na,  und  das  geschieht  am  besten 
über  unsere  Familie.  Wir  bitten  also 
die  Gesuchte,  sich  bei  dem  Ehepaar 
Bade  zu  melden,  und  vielleicht 
schließen  sich  da  auch  noch  andere 
Leser  aus  der  Sippe  Surray  an,  damit 
die  Ahnensuche  erfolgreich  wetter¬ 
gehen  kann.  Als  das  Ehepaar  kürz¬ 
lich  in  der  ermländischen  Heimat 

von  Brigitte  Bade  _ 

weilte,  konnte  die  \  pp. 
in  Fleming,  Kreis  Bk  j  A-'IC 
Rößel  Geborene  ostpi 

dort  einige  ent-  Famj 

ternte  Kusinen  hn- 

den.  (Brigitte  und  ^ - 

Eduard  Bade, 

Reichsbahnstraße  16  in  22525  Ham¬ 
burg,  Telefon  0  40/5  70  40  80.) 


damit  eine  Verringerung  des  regio¬ 
nalen  wie  auch  des  städtischen  Bud¬ 
gets  voraus,  was  unmittelbar  zu  ei¬ 
nem  Rückgang  des  Lebensstandards 
im  Gebiet  führen  würde.  Ob  diese 
Befürchtungen  berechtigt  sind  oder 
sich  als  Übertreibungen  herausstei¬ 
len,  wird  die  Zukunft  zeigen. 

Fest  steht,  daß  die  Exklavenbe¬ 
wohner  mit  einem  drastischen  An¬ 


schutz  und  dergleichen  anzupas¬ 
sen.  Dies  würde  schon  heute  vielen 
Unternehmen  die  Existenz  im  Ge¬ 
biet  sichern  und  zur  Entwicklung 
der  Region  beitragen.  Der  Lebens¬ 
standard  könnte  erhöht  werden 
und  das  Königsberger  Gebiet  eine 
Vorretterrolle  für  eine  spätere  Auf¬ 
nahme  Rußlands  in  die  EU  spielen, 
so  die  Vision  des  Dumaabgeord¬ 
neten.  Manuela  Rosenthal-Kappi 


Und  nun  noch  eine  ganz  andere 
Frage!  Der  Königsberger  Arno  Wer¬ 
ner  -  Journalist,  Pressereferent  und 
im  wahrsten  Sinne  ein  „Nordlicht“, 
wie  die  „AUB“-Arbettnehmerzeit- 
schrift  betitelt  ist,  für  die  er  verant¬ 
wortlich  zeichnet  -  konnte  kürzlich 
seinen  75.  Geburtstag  feiern.  Dabei 
spulte  der  vitale  Ostpreuße  seinen 
Lebensfaden  zurück,  an  dessen  An¬ 
fang  die  Königsberger  Kindheit  und 
Schulzeit  im  Stadtgymnasium  am 
Dom  steht.  Und  an  diese  erinnert 
er  sich  besonders,  denn  als  musika¬ 
lisch  Begabter,  der  nach  dem  Krieg 
Kirchenmusik  studierte,  spielte  er 
hn  August  1944  als  15jähriger  auf 
der  großen  Domorgel,  nicht  ahnend, 
daß  es  das  letzte  Konzert  auf  dem 


herrlichen  Instrument  sein  sollte, 
denn  kurz  darauf  erfolgten  die  Bom¬ 
benangriffe,  die  den  Dom  in  Schutt 
und  Asche  legten.  Nach  ihm  soll  nie¬ 
mand  mehr  auf  der  1718  bis  1721 
von  Johann  Josua  Mosengel  erbau¬ 
ten  Orgel  gespielt  haben.  Kann  sich 
jemand  noch  daran  erinnern  -  viel¬ 
leicht  ehemalige  Mitschüler  oder 
Gemeindemitglieder?  Jedenfalls 
muß  sich  dieses  letzte  Orgelspiel  in 
die  Musikgeschichte  des  Königsber¬ 
ger  Doms  eingetragen  haben!  Zu¬ 
schriften  bitte  an  die  Redaktion  der 
PAZ/Das  Ostpreußenblatt. 

Noch  immer  sucht  Helmut  Stein- 
ke  seine  Geschwister  -  sie  dürften 
diesen  Familiennamen  tragen,  ob¬ 
gleich  der  Suchende  den  seinen 
umändern  mußte:  Er  heißt  heute 
Stanislaw  Stankie- 
\  wicz  und  ist  eines 
jener  Kinder,  die 

ostpreußische  von  der  Familie 

Familie  getrennt  wurden 

)  oder  als  Waisen  m 
- s  der  Heimat  ver¬ 
blieben  und  von 
den  neuen  Machthabern  eine  ande¬ 
re  Identität  erhielten.  Man  nennt  sie 
„Wolfskinder“,  verbindet  aber  mei¬ 
stens  damit  die  von  Litauern  aufge¬ 
nommenen  Kinder  deutscher  Her¬ 
kunft.  Helmut  Steinke  aber  lebt 
heute  in  Polen.  Immerhin  gibt  er  an, 
daß  er  als  Helmut  Steinke  am  10.  Ju¬ 
li  1934  auf  dem  Gut  Freudenthal, 
Kreis  Pr.  Eylau,  geboren  wurde,  daß 
sein  Vater  Heinrich  Steinke  hieß 
und  er  drei  Geschwister  hat:  Erika, 

*  12.  Mai  1929,  Friedrich  Wilhelm, 

*  10.  Juli  1931,  und  Karl  Otto  Steinke 

*  25.  April  1933.  Auf  einem  Seminar 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  traf  ich 
Frau  Gisela  Scholz,  die  sich  als  Orts¬ 
vertreterin  von  Abschwangen,  Kreis 
Pr.  Eylau,  bemüht,  dem  Suchenden 
zu  helfen,  bisher  leider  ohne  Erfolg. 
Sie  hofft  auf  unsere  Ostpreußische 
Familie  und  übersandte  mir  nun  die 


vorhandenen  Unterlagen,  aus  de¬ 
nen  hervorgeht,  daß  der  Name 
Steinke  weder  in  der  Kreiskartei  der 
Kreisgemeinschaft  Pr.  Eylau  ver¬ 
zeichnet  ist  noch  in  den  Erinnerun¬ 
gen  ehemaliger  Bewohner  von  Al¬ 
menhausen  auftaucht.  So  schreibt 
Dr.  Lothar  Endom,  daß  ihm  als  Sohn 
des  ehemaligen  Bürgermeisters  von 
Almenhausen  noch  viele  Namen 
von  ehemaligen  Mitschülern  ver¬ 
traut  sind,  aber  „Steinke“  ist  nicht 
darunter.  Auch  nicht  in  den  Erinne¬ 
rungen  von  Botho  Feyerabend,  der 
bis  1948  unter  den  Russen  in  Al¬ 
menhausen  lebte.  Allerdings  konnte 
dieser  mitteilen,  daß  das  Gut  Freu¬ 
denthal  bis  auf  ein  Insthaus  abge¬ 
brannt  ist.  Frau  Scholz  hegt  nun 
Zweifel,  ob  die  Angaben  von  Hel¬ 
mut  Steinke  stimmen.  Könnte  even¬ 
tuell  ein  anderes  „Freudenthal“  ge¬ 
meint  sein  -  man  findet  diesen 
Namen  auch  in  den  Kreisen  Sam- 
land,  Heiligenbeil,  Osterode  und 
Rosenberg  -,  was  nicht  auszuschlie¬ 
ßen  ist,  weil  der  Suchende  in  Polen 
lebt.  Es  kann  natürlich  auch  sein, 
daß  der  Vater  nur  kurz  auf  dem  Gut 
tätig  war  und  die  Familie  bald  fort¬ 
zog.  Kurz  gefragt:  Wer  erinnert  sich 
von  ehemaligen  Freudenthalern  - 
wo  auch  immer!  -  an  den  Namen 
Steinke,  kennt  vielleicht  die  genann¬ 
ten  Familienangehörigen  und  weiß, 
ob  und  wo  sie  leben?  Es  würden 
sich  nicht  nur  Helmut  Steinke, 
sondern  auch  Manfred  Klein,  Refe¬ 
rent  der  Kreisgemeinschaft  Preu¬ 
ßisch  Eylau,  und  eben  Frau  Scholz 
freuen.  An  diese  sind  auch  die  Mit¬ 
teilungen  zu  richten.  (Gisela  Scholz, 
Dethlingen  18,  29633  Munster,  Tele¬ 
fon  0  51  02/38  19.) 


Ruth  Geede 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BUND  JUNGES  OSTPREUSSEN 


Vors.:  Jochen  Zauner  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Tel.  (0  40) 
41  40  08  24,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  knapstein 
@lm-ostpreussen.de 


BJO-West  -  Sonntag,  23.  Mai,  10 
Uhr,  Wanderung  am  Drachenfels  bei 
Bonn.  Treffpunkt:  Kurt-Schumacher- 
Straße,  an  der  Postzentrale.  Anmel¬ 
dung  unter  E-Mail:  Raphael.Schmel- 
ter@gmx.de. 

BERLIN 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf, 
Te-  Telefon  (03  37  01)  5  76 
56,  Habichtweg  8,  14979 
Großbeeren,  Geschäftsfüh¬ 
rung:  Telefon  (0  30)  23  00 
53  51,  Deutschlandhaus,  Stresemannstra- 
ße  90,  10963  Berlin 


I 


Do.,  3.  Juni,  Sensburg,  15  Uhr,  Haus 
des  Sports,  Arcostraße  11-19, 10587 
Berlin,  Fahrt  nach  Frankfurt/Oder. 
Anfragen  an  Andreas  Maziul,  Tele¬ 
fon  5  42  99  17. 

Fr.,  4.  Juni,  Mohrangen,  15  Uhr,  Stern¬ 
stunde,  Kreuznacher  Straße  29, 
14197  Berlin.  Anfragen  an  Ursula 
Dronsek,  Telefon  2  16  43  38. 

Sbd.,  5.  Juni,  Lyck,  15  Uhr,  Ratsstuben 
JFK,  Am  Rathaus  9,  Berlin-Schöne¬ 
berg.  Anfragen  an  Peter  Dziengel, 
Telefon  8  24  54  79. 


HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15 


LANDESGRUPPE 

Sonnabend,  22.  Mai,  15  Uhr,  Früh¬ 
lingsfest  im  Hamburg-Haus,  Door- 
mannsweg  12  (U-Bahnstation  Emi¬ 
lienstraße).  Einlaß  14.30  Uhr. 
Eröffnung  der  Veranstaltung  mit  ge¬ 
meinsamer  Kaffeetafel.  Der  Ostpreu¬ 
ßen  Chor  singt  Heimatlieder,  „Bern- 
Stein“  spielt  Tanzmusik  und  singt. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen.  Kaf¬ 
feegedeck  kostet  5  Euro.  -  Auf  ihrer 
Jahreshauptversammlung  wählte  die 
Landesgruppe  turnusgemäß  einen 
neuen  Vorstand.  Er  setzt  sich  wie  folgt 
zusammen:  1.  Vorsitzender  Hartmut 
Klingbeutel,  2.  Vorsitzender  Walter 
Bridszun;  als  Beisitzer  Marianne 
Bridszun,  Kurt  Budszuhn,  Irene 
Drechsler,  Gisela  Harder,  Stefan  Kie- 
kel,  Viktoria  Klingbeutel  und  Ursula 
Zimmermann.  -  Jeden  1.  Mittwoch  im 
Monat,  von  15  bis  17  Uhr,  wird  im 
Haus  der  Heimat,  Vor  dem  Holstentor 
2,  der  Raum  Nr.  13  für  Interessierte 
geöffnet  sein. 

BEZIRKSGRUPPE 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
24.  Mai,  15  Uhr,  Heimatnachmittag  im 
Gasthaus  „Waldquelle“,  Höpenstraße 
88,  Meckelfeld.  Es  wird  sich  über 
Pfingstbräuche  unterhalten  und  Früh- 
lingslieder  gesungen. 

HEIMATGRUPPE 

Insterburg  -  Freitag,  4.  Juni,  14.30 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der  „Post¬ 
kutsche“,  Horner  Landstraße  208. 

BADEN-WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba¬ 
cher  Weg  108,  70192  Stutt¬ 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Heidelberg  -  Auf  ihrer  letzten  Zu¬ 
sammenkunft  konnte  die  Gruppe  die 
Landesvorsitzende  Uta  Lüttich  begrü¬ 
ßen.  Diese  hatte  sich  trotz  ihrer  ander¬ 
weitigen,  vielfältigen  Verpflichtungen 
spontan  bereit  erklärt,  an  der  Pro¬ 
grammgestaltung  der  Veranstaltung 
mitzuwirken.  Was  mit  herzlichem 
Dank  aufgenommen  wurde.  Sie  er¬ 
freute  und  beeindruckte  die  Anwe¬ 
senden  durch  ihr  interessantes  und 
vorbildlich  aufgebautes  Referat  mit 
dem  Titel  „Immanuel  Kant  -  der  gro¬ 


ße  Philosoph  aus  Ostpreußen“.  Alle 
Anwesenden  folgten  ihren  Ausfüh¬ 
rungen  fasziniert  bis  zum  Schluß  und 
dankten  mit  viel  Applaus.  Der  1.  Vor¬ 
sitzende  Rudi  Kallien  überreichte 
zum  Dank  als  Geschenk  einen  Stich 
der  Marienburg. 

Lahr  -  Mittwoch,  26.  Mai,  18  Uhr, 
Treffen  der  Frauengruppe  im  Club¬ 
heim  auf  der  Klostermatte.  -  Donners¬ 
tag,  3.  Juni,  19  Uhr,  Stammtisch  der 
Gruppe  in  der  „Krone“,  Dinglinger 
Hauptstraße  4. 

Metzingen  -  Heinz  Scheffler  be¬ 
grüßte  die  zahlreichen  Landsleute,  die 
sich  vor  Beginn  des  offiziellen  Teils  in 
gemütlicher  Kaffeerunde  viel  zu  er¬ 
zählen  hatten.  Er  dankte  für  den  guten 
Besuch  der  Veranstaltungen  des  letz¬ 
ten  Jahres.  Er  bekräftigte,  daß  es  der 
Vorstandschaft  ein  großes  Anliegen 
ist,  mit  den  Landsleuten  nicht  nur  bei 
kulturellen  Veranstaltungen  zu  feiern, 
sondern  ihnen  auch  in  leidvollen  Ta¬ 
gen  zur  Seite  zu  stehen.  Lm.  Scheffler 
gedachte  der  Toten  aus  den  eigenen 
Reihen  und  alle  denen,  die  durch 
Flucht,  Vertreibung  und  Gefangen¬ 
schaft,  fern  ihrer  Heimat,  ihr  Leben 
verloren  haben.  Dagmar  Voss,  Kassie¬ 
rerin  und  Schriftführerin,  berichtete 
ausführlich  über  das  vergangene  Jahr. 
Die  Finanzen  sind  knapp.  Die  Einnah¬ 
men  kommen  aus  den  Mitgliedsbei¬ 
trägen  und  überwiegend  aus  dem  Er¬ 
lös  der  stets  reichen  Tombola  beim 
Grützwurstessen.  Findiges  Organisie¬ 
ren  und  die  Mithilfe  aus  den  eigenen 
Reihen  verhaften  allen  Zusammen¬ 
künften  zu  einem  guten  Gelingen.  Die 
Kassenprüfer  Helga  und  Peter  Brulow 
bestätigten  eine  korrekte  Kassenfüh¬ 
rung,  geordnete  Finanzen  und  emp¬ 
fahlen  die  Entlastung.  Ulrich  Kurows- 
ki  wurde  zum  Wahlleiter  berufen.  Die 
bisherige  Vorstandschaft  wurde  ein¬ 
stimmig  wiedergewählt:  1.  Vorsitzen¬ 
der  Heinz  Scheffler,  Stellvertreter 
Horst  Sauff,  Schriftführerin  und  Kas¬ 
siererin  Dagmar  Voss,  Beisitzer  Gerda 
Haushalter  und  Georg  Weiß,  Kassen¬ 
prüfer  Helga  und  Peter  Brulow.  Im 
Mittelpunkt  standen  die  Ehrungen 
durch  die  Landesgruppe.  Für  20jähri- 
ge  Mitgliedschaft  erhielten  das  Dank¬ 
zeichen  in  Gold:  Ursula  Ott,  Hildegard 
Stanke,  Manfred  Kauffeldt,  Urich  Ku- 
rowski,  Herbert  Pukropski.  Für  zehn¬ 
jährige  Mitgliedschaft  in  Silber:  Irm¬ 
gard  Scheunemann  und  Edith  Werder. 
Anschließend  zeigte  Heinz  Scheffler 
einen  Film  über  eine  Reise  in  den  rus¬ 
sisch  verwalteten  Teil  Ostpreußens. 
Die  Diskussion  über  diesen  Film 
stimmte  die  Zuschauer  wehmütig,  be¬ 
steht  doch  kaum  Hoffnung,  daß  sich 
das  jetzt  verarmte  Land  erholen  kann. 
Lm.  Scheffler  dankte  den  Landsleuten 
für  die  guten  Gespräche  und  der  Fa¬ 
milie  Bohn  für  die  guten  Aufnahme  in 
ihrem  Haus. 

Schwenningen  -  Donnerstag,  3.  Ju¬ 
ni,  14.30  Uhr,  Seniorentreffen  im  Re¬ 
staurant  Thessaloniki.  Es  gibt  einen 
Vortrag  zum  Thema  „Landwirtschaft 
in  der  Heimat“. 

Stuttgart  -  Freitag,  28.  Mai,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  Hotel  Wart¬ 
burg,  Lange  Straße  49.  Uta  Lüttich  hält 
den  2.  Teil  des  Vortrages  „Immanuel 
Kant  -  sein  Werk“.  -  Schokoladenhä¬ 
schen  auf  den  Tischen  „begrüßten“ 
die  Teilnehmer  der  Memellandgrup¬ 
pe.  Die  Veranstaltung  stand  unter  dem 
Thema  „Ostpreußen  lebt  -  Ostpreu¬ 
ßen  leben  und  das  Memelgebiet  war 
und  ist  seit  Jahrhunderten  ein  Teil 
Ostpreußens“.  Da  die  Wege,  die  man 
nicht  mehr  geht,  Zuwachsen  und  die 
Erinnerung  verblaßt,  so  begrüßte  Vor¬ 
sitzender  Günter  F.  Rudat  die  Anwe¬ 
senden,  müsse  man  von  Zeit  zu  Zeit 
diese  ein  wenig  auffrischen.  Begin¬ 
nend  mit  einem  im  Memel-Archiv 
durch  Helmut  Berger  aufgestöberten 
Artikel  über  die  Heimkehr  des  Me¬ 
melgebietes  vor  65  Jahren  beschrieb 
Rudat  den  „Typ  des  Memelländers“ 
mit  Worten  von  Erich  Tidecks  und  die 
Landschaft  am  Memelstrom.  Da  ei¬ 
nem  normal  Sterblichen  oft  die  richti¬ 
gen  Worte  fehlen,  hielt  er  sich  an  den 
Wortreichtum  der  Dichter.  Anschlie¬ 
ßend  schilderte  Frau  v.  Heyking  den 
Ablauf  eines  Frühjahrputzes  auf  Gut 
Lapienen  und  flocht  persönliche  Er¬ 
innerungen  in  diesen  Ablauf  ein.  Da 
man  seinerzeit  nicht  über  die  heuti¬ 
gen  modernen  Geräte  verfügte,  war  es 
wohl  schon  ein  tagelanger  „Schlauch“, 


dem  sich  die  Männer  gerne  entzogen. 
In  einer  anschließenden  Diskussion 
über  die  Situation,  die  sich  aus  dem 
Beitritt  neuer  Länder  zur  EU  ergibt, 
wurden  viele  Aspekte  beleuchtet  und 
auch  Befürchtungen  geäußert.  Diese 
Veranstaltung  wurde  als  sehr  positiv 
bewertet. 

Wendlingen  -  Zu  einer  heimat¬ 
kundlichen  Fahrt  nach  Zwiefalten 
führte  der  Ausflug  in  Privatautos  der 
Landsleute.  In  Fahrgemeinschaften 
konnte  jeder  seine  Route  wählen  und 
sehenswerte  Ziele  anfahren.  Am 
Nachmittag  traf  man  sich  am  Rathaus. 
Dort  wurde  die  Ausstellung  „Ostpreu¬ 
ßen“  besucht.  Der  Geschichtsverein 
Zwiefalten  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt, 
Ostpreußen  in  Bildern  und  Fotos  zu 
zeigen.  Unter  dem  Motto:  „Für  man¬ 
che  schon  vergessen,  für  nicht  wenige 
Deutsche  noch  immer  geliebte  Hei¬ 
mat,  für  viele  aber  ein  touristischer 
Geheimtip!“  Die  Ausflügler  waren 
nicht  enttäuscht  über  die  Auswahl  der 
Bilder  und  deren  Qualität,  einschließ¬ 
lich  der  inhaltlichen  Beschriftung.  Der 
Bürgermeister  führte  die  Gruppe.  Als 
jährlicher  Feriengast  in  Masuren  wuß¬ 
te  er  über  die  700jährige  deutsche  Ge¬ 
schichte  Bescheid. 

BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail: 

info@low-bayern.de,  Internet:  www.low- 
bayern.de 

Amberg  -  Dienstag,  1.  Juni,  14.30 
Uhr,  Treffen  im  Altstadthotel,  Batterie¬ 
gasse  2. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  4.  Juni, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Wirts¬ 
haus  auf  der  Lände. 

Kitzingen  -  Sonnabend,  5.  Juni, 
14.30  Uhr,  Kaffeenachmittag  im  „Ka¬ 
stanienhof“. 

Weiden  -  Sonntag,  6.  Juni,  14.30 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Heimgar¬ 
ten“.  -  Der  1.  Vorsitzende  der  Gruppe, 
Hans  Poweleit,  freute  sich,  zahlreiche 
Mitglieder  und  Gäste  zur  Muttertags¬ 
feier  begrüßen  zu  können.  Im  An¬ 
schluß  daran  berichtete  der  2.  Vorsit¬ 
zende,  Norbert  Uschald,  vom 
Maibaumaufbau  des  Heimatrings 
Weiden.  Bei  dieser  Veranstaltung  wa¬ 
ren  auch  wieder  einige  Mitglieder  der 
Gruppe  beteiligt,  zum  Beispiel  beim 
Festumzug  oder  beim  Schmücken  des 
„Baums“.  Die  Kulturwartin  Renate  Po¬ 
weleit  gratulierte  den  im  Mai  gebore¬ 
nen  Landsleuten  zum  Geburtstag.  Da¬ 
nach  spielten  Anita  und  Norbert 
Uschald  viele  Mai-  und  Frühlingslie¬ 
dern,  die  von  den  Besuchern  gesang¬ 
lich  begleitet  wurden.  Wissenswertes 
zum  Muttertag  oder  auch  zum 
Brauchtum  im  Mai  sowie  weitere  hei¬ 
tere  und  nachdenkliche  Wortbeiträge 
konnte  man  von  Renate  Poweleit,  In¬ 
grid  Uschald,  Karl  Weiß  und  Norbert 
Uschald  hören.  Als  kleine  Anerken¬ 
nung  für  ihre  Leistungen  als  Mütter 
bekamen  die  Damen  ein  kleines  Ge¬ 
schenk,  aber  auch  die  Väter  wurden 
dabei  nicht  vergessen. 

BRANDENBURG 


rm 


Landesvorsitzender:  Horst 
Haut,  Oranienburger 
Chaussee  7,  16515 

Schmachtenhagen,  Telefon 
und  Fax  (0  33  01)  80  35  27. 
Ehrenvorsitzender:  Georg  Vögerl,  Bugge- 
straße  6, 12163  Berlin,  Telefon  (0  30)  8  21 
20  96,  Fax  (0  30)  8  21  20  99 


Brandenburg  a.  d.  H.  -  Donnerstag, 
3.  Juni,  14  Uhr,  Spielnachmittag  in  der 
Heimatstube,  Kurstraße  17. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  09  29,  Hodenberger 
Straße  39  b,  28355  Bremen. 
Geschäftsführer:  Bernhard 
Heitger,  Telefon  (04  21)  51  06  03,  Heil- 
bronner  Straße  19,  28816  Stuhr 


Bremen-Nord  -  Bei  der  diesjährigen 
Jahreshauptversammlung  der  Gruppe 
wurden  folgende  Mitglieder  mit  einer 
Treueurkunde  geehrt:  Giesela  Fabian, 
Erna  Franz,  Horst  Hausmann,  Gerlin- 
de  Hinte,  Karl-Heinz  Hinte,  Manfred 
Jäkel,  Egon  Köhler,  Walter  Marquard. 
Für  ihre  ehrenamtliche  Arbeit  für 
Ostpreußen  wurde  Hildegard  Brum¬ 


merloh  und  Jörg  Schulz  das  Verdien¬ 
stabzeichen  verliehen.  Weiterhin  teilte 
der  Vorstand  den  Mitgliedern  mit,  daß 
der  sich  seit  einigen  Jahren  fortsetzen¬ 
de  Mitgliederschwund  gestoppt  wur¬ 
de  und  sogar  neue  Mitglieder  gewon¬ 
nen  werden  konnten. 

Bremerhaven  -  Auf  dem  Kultur¬ 
nachmittag  hielten  Barbara  und  Jür¬ 
gen  Sandmann  vor  rund  40  Mitglie¬ 
dern  und  Gästen  einen  Diavortrag 
über  ihre  Reise  nach  Südtirol.  Anson¬ 
sten  stand  das  Treffen  im  Zeichen  des 
Frühlings.  Die  Vorsitzende  Marita  Ja- 
chens-Paul  trug  ein  Gedicht  ihrer  ver¬ 
storbenen  Mutter  Lore  Jachens,  lange 
Jahre  Vorsitzende  der  Gruppe,  über 
„Erinnerungen  an  den  Frühling  in  der 
Heimat  Ostpreußen“  vor.  Nach  der 
Aufnahme  eines  neuen  Mitglieds, 
Martha  Stiel,  geboren  in  Westpreußen, 
gab  es  Kaffee  und  Kuchen.  Eduard 
Mörikes  „Frühling  läßt  sein  blaues 
Band  wieder  flattern  durch  die  Lüfte 
...“  beendete  den  Kulturnachmittag, 
der  wie  immer  mit  den  beiden  Hei¬ 
matliedern  ausklang,  die  der  vor  kur¬ 
zem  verstorbenen  Gertrud  Müller  ge¬ 
widmet  wurden. 

HESSEN 


Vors.:  Anneliese  Franz,  geb. 
Wlottkowski,  Telefon  und 
Fax  (0  27  71)  26  12  22,  Hohl 
38,  35683  Dillenburg 


Dillenburg  -  Mittwoch,  26.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Cafe  Eck¬ 
stein,  Hof-Feldbach-Straße.  Nach  dem 
Kaffeetrinken  wird  Ingrid  Nowakie- 
witsch  über  Joachim  Nettelbeck  und 
den  Kampf  um  die  Festung  Kolberg 
gegen  Napoleon  (1806/07)  referieren. 

Frankfurt/Main  -  Im  Mittelpunkt 
des  Nachmittags  stand  die  Wahl  des 
Vorstandes.  Einstimmig  wurden  die 
Mitglieder  des  alten  Vorstandes  in  ih¬ 
ren  Ämtern  bestätigt,  der  sich  wie 
folgt  zusammensetzt:  Gerlinde  Groß; 
Stellvertretende  Vorsitzende  Eleonore 
Boese,  Ruth  Motter;  Schriftführerin 
Eleonore  Boese;  Schatzmeisterin 
Edith  Dannenberg;  Beisitzer  Annema¬ 
rie  Bickling,  Gisela  Fischöder,  Ruth  Jo¬ 
seph,  Edith  Leinburger,  Christel 
Schaar;  Kassenprüfer  Artur  Bekker- 
Neetz,  Gisela  Domes,  Gisela  Zalewski. 
Nach  der  Pflichtübung  ging  es  zum 
gemütlichen  Teil  des  Treffens  über. 
Zur  Freude  aller  konnte  die  Gruppe 
einen  Gast  in  ihrer  Mitte  begrüßen. 
Die  Landesvorsitzende  der  Westpreu¬ 
ßen,  Waltraut  v.  Schaewen-Scheffler 
war  zu  einem  Besuch  der  Gruppe  an¬ 
gereist.  Nach  den  Grußworten  der 
Landesvorsitzenden  und  der  Gratula¬ 
tion  an  alle  Geburtstagskinder  durch 
die  1.  Vorsitzende  Gerlinde  Groß  wur¬ 
de  über  aktuelle  Themen  berichtet.  So 
zum  Beispiel  über  den  vor  60  Jahren 
stattgefundenen  Bombenterror,  am  22. 
März  1944,  auf  die  Stadt  Frankfurt.  In 
sehr  entwürdigender  Weise  hatte 
Frankfurts  „Linker  Mob“  die  Gedenk  - 
veranstaltung  behindert.  Im  Anschluß 
daran  berichtete  Gerlinde  Groß  über 
„Danzig  in  der  Preußenzeit“.  Napole¬ 
on  hatte  im  „Frieden  von  Tilsit“  am  9. 
Juli  1807  Danzig  zu  einer  freien  Stadt 
erklärt.  Die  Besatzung  übte  der  fran¬ 
zösische  General  Rapp  aus.  Die  Bevöl¬ 
kerung  wurde  durch  Zwangseinquar¬ 
tierung  und  übermäßige  Steuern 
drangsaliert.  Willkürliche  Verhaftun¬ 
gen  angesehener  Bürger  brachten  die 
Danziger  zur  Verzweiflung.  Der  Hafen 
wurde  durch  die  englische  Flotte 
blockiert.  Hungersnot  und  Seuchen 
waren  die  Folgen.  Erst  im  Januar  1814 
endete  die  Besatzung  durch  die  Fran¬ 
zosen  und  ihre  Verbündeten.  Einzug 
hielt  die  ostpreußische  Landwehr  un¬ 
ter  Burggraf  zu  Dohna  und  dem  russi¬ 
schen  Befehlshaber  Herzog  von  Würt¬ 
temberg.  1815  sprach  der  Wiener 
Kongreß  Danzig  wieder  Preußen  zu. 
Auch  die  Bürger  der  Stadt  stimmten 
für  eine  Rückkehr  unter  die  preußi¬ 
sche  Herrschaft.  Diese  nahm  sich 
nach  besten  Kräften,  mit  Erfolg,  der 
Förderung  dieser  Hansestadt  an.  Auf¬ 
gelockert  wurde  die  Veranstaltung  mit 
einigen  Frühlingsversen  und  dem  Sin¬ 
gen  einiger  Lieder. 

Gelnhausen  -  Bei  der  Hauptver¬ 
sammlung  wurde  der  Vorstand  ein¬ 
stimmig  wiedergewählt.  Margot  Noll 
bleibt  Vorsitzende,  Stellvertreter  Hel¬ 
mut  Goebel,  Kassierer  Manfred  Reu¬ 
ter,  Stellvertreterin  Elisabeth  Kröhne, 
Stellvertreter  Gerhard  Holz,  Kassen¬ 
prüfer  sind  Eva-Maria  Duskanich  und 
Dora  Stark,  Beisitzer  Käthe  Malkmes, 
Helmut  Goebel  und  Gerhard  Holz. 
Besonders  freute  sich  die  Vorsitzende 


darüber,  daß  die  Plachanderstunden 
des  Vereins  gut  besucht  sind.  In  die¬ 
sem  Zusammenhang  hob  sie  die 
kenntnisreichen  Vorträge  von  Elisa¬ 
beth  Kröhne  hervor,  und  die  Gedichte 
und  Anekdoten  von  Dora  Stark.  Na¬ 
mentlich  dankte  sie  unter  anderem 
auch  Helmut  Goebel  für  die  Gestal¬ 
tung  der  Gedenkfeier  am  Hinden- 
burg-  und  Treckdenkmal.  Margot  Noll 
berichtete  auch  von  den  zahlreichen 
geselligen  Unternehmungen  des  ver¬ 
gangenen  Jahres  wie  dem  Muttertags- 
ausflug  ins  Heinbuchental.  Mit  dem 
traditionellen  Grützwurst-  und  Sauer¬ 
krautessen  klang  die  Zusammenkunft 
aus. 

Wetzlar  -  Thema  der  letzten  Zu¬ 
sammenkunft  war  „Die  Entstehung 
des  Westpreußenliedes“.  Leitung  des 
Treffens  hatte  Hans-Jürgen  Preuß.  Zu¬ 
nächst  stellte  aber  Karla  Weyland  in 
einem  Vortrag  Prof.  Dr.  Emil  v.  Behring 
vor,  Anlaß  war  dessen  150.  Geburtstag 
am  15.  März  1854.  Geboren  wurde  er 
im  westpreußischen  Hansdorf,  und 
wuchs  als  eines  von  13  Kindern  dort 
auf.  Sein  Vater  war  Lehrer,  und  er  be¬ 
suchte  nach  ersten  Unterrichtsjahren 
bei  seinem  Vater  das  Gymnasium  in 
Hohenstein.  Da  der  junge  v.  Behring 
sehr  begabt  war,  rieten  die  Lehrer  zu 
einer  akademischen  Laufbahn.  Er 
wurde  Militärarzt,  da  diese  Ausbil¬ 
dung  fast  nichts  kostete.  Er  beschäftig¬ 
te  sich  mit  Infektionskrankheiten,  be¬ 
sonders  gefürchtet  war  „der 
Würgeengel  der  Kinder“,  die  Diphthe¬ 
rie.  Jahrelang  experimentierte  er  und 
erkannte,  daß  das  Blutserum  Träger 
der  Immunität  gegen  gewisse  Krank¬ 
heiten  war.  Durch  das  von  ihm  ent¬ 
wickelte  Tetanusserum  schuf  er  einen 
wirksamen  Schutz  gegen  den  Starr¬ 
krampf  (Blutvergiftung),  somit  verdan¬ 
ken  Millionen  von  Menschen  ihm  ihr 
Leben.  Das  Westpreußenlied  entstand 
1901/02  in  Marienburg.  Es  wurde  von 
Paul  Felske  geschrieben  und  von  Paul 
Hartmann  in  Marienburg  vertont. 
Felske  wurde  am  28.  Februar  1838  in 
Hohenkirch  geboren.  Er  war  ein  vater¬ 
landsliebender  und  gottesfürchtiger 
Mann.  Seine  Liebe  zur  Heimat  spie¬ 
gelt  das  Westpreußenlied  wider.  Paul 
Felske  starb  am  16.  Februar  1914  in 
Marienburg  im  Alter  von  76  Jahren. 
Paul  Hartmann  wurde  am  12.  März 
1860  geboren.  Sicher  ist  nur,  daß  er  in 
Westpreußen  geboren  wurde.  Es  war 
Lehrer  in  Marienburg  und  galt  als  be¬ 
gabter  Musiker.  Er  starb  am  19.  Mai 
1901  41jährig  in  Marienburg. 

MECKLENBURG-VORPOMMERN 


Vors.:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  An- 
klam,  Telefon  (0  39  71)  24 
56  88 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  18. 
September,  10  bis  17  Uhr,  Stadthalle 
am  Hauptbahnhof,  Rostock,  9.  Landes¬ 
treffen  der  Ostpreußen.  Alle  Lands¬ 
leute  und  Heimatgruppen  werden  um 
eine  entsprechende  Terminplanung, 
zahlreiche  Teilnahme  und  tüchtige 
Werbung  für  dieses  große  Wiederse¬ 
hen  gebeten.  Wie  immer  ist  für  das 
leibliche  Wohl  gesorgt  und  ein  schö¬ 
nes  Tagesprogramm  in  Vorbereitung. 

Schwerin  -  Heimatgruppe  Inster¬ 
burg.  Programm  für  die  Fahrt  vom  8. 
bis  19.  Juli  2004,  „10  Jahre  Ostreise- 
Service  Bielefeld“.  Mit  dem  folgenden 
Programm  lade  ich  Sie  zu  einer  Jubi¬ 
läumsreise  nach  Litauen,  Insterburg 
und  Pommern  ein.  Reiseverlauf:  8.  Ju¬ 
li:  Schwerin-Allenstein  (Zustieg  in  Bir¬ 
kenwerder  möglich);  Abendessen  und 
Übernachtung  in  Ällenstein.  9.  Juli: 
Heute  fahren  wir  nach  Buchwalde 
zum  Oberländischen  Kanal.  Es  wird 
ein  einmaliges  Erlebnis  sein,  mit  dem 
Schiff  über  die  Rollberge  gezogen  zu 
werden.  Über  Elbing  fahren  wir  nach 
Allenstein;  Abendessen  und  Über¬ 
nachtung  in  Allenstein.  10.  Juli:  Von 
Allenstein  fahren  wir  über  Suwalki 
und  Marijampole  nach  Vilnius; 
Abendessen  und  Übernachtung  in 
Vilnius.  11.  Juli:  Am  Vormittag  Stadt¬ 
besichtigung  von  Vilnius  mit  einem 
Reiseleiter.  Der  Nachmittag  steht  für 
eigene  Erkundigungen  zur  Verfügung; 
Abendessen  und  Übernachtung  in 
Vilnius.  12.  Juli:  Wir  verlassen  nach 
dem  Frühstück  Vilnius  und  fahren 
nach  Trakai.  Diese  kleine  Stadt  wird 
von  fünf  Seen  umgeben  und  beher¬ 
bergt  eine  gotische  Wasserburg.  Wäh¬ 
rend  dieser  Fahrt  erleben  Sie  eine  ab¬ 
wechslungsreiche  Landschaft.  Über 
Polangen  und  Memel  erreichen  wir 
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dann  Nidden;  Abendessen  und  Über¬ 
nachtung  in  Nidden.  13. /14.  Juli:  An 
diesen  beiden  Tagen  werden  wir  dann 
die  Kurische  Nehrung  mit  allen  Se¬ 
henswürdigkeiten  und  einer  Überra¬ 
schung  erobern.  Es  steht  auch  noch 
genügend  Zeit  für  Sie  persönlich  zur 
Verfügung.  15.  Juli:  Nach  dem  Früh¬ 
stück  verlassen  wir  Nidden  und  fah¬ 
ren  über  Rossitten,  Cranz  nach  Inster¬ 
burg.  Wenn  wir  noch  Zeit  haben, 
machen  wir  mit  dem  Bus  die  Stadtbe¬ 
sichtigung:  Abendessen  und  Unter¬ 
kunft  in  Insterburg  (Pension  und  pri¬ 
vat).  16. /17.  Juli:  Programm  in 
Insterburg  und  Umgebung.  18.  Juli: 
Nach  dem  Frühstück  verabschieden 
wir  uns  von  Insterburg  und  fahren  zur 
Grenze  Heiligenbeil  über  Danzig  nach 
Stolpmünde  zur  Übernachtung; 
Abendessen  und  Übernachtung  in 
Stolpmünde.  19.  Juli:  Nach  dem  Früh¬ 
stück  fahren  wir  in  Richtung  Kolberg. 
Stadtbesichtigung  u.  v.  m.  Danach  fah¬ 
ren  wir  nach  Schwerin.  Hier  endet  un¬ 
sere  schöne  Reise  mit  einem  tollen 
Programm.  Liebe  Heimatfreunde,  es 
sind  noch  Restplätze  frei!  Da  diese 
meine  letzte  Fahrt  nach  Ostpreußen 
ist,  die  ich  organisiere  und  durchfüh¬ 
re,  empfehle  ich  Ihnen,  diese  Reise 
mitzumachen.  Melden  Sie  sich  bitte 
bei  mir  an:  Helga  Hartig,  Andrej-Sa- 
charow-Straße  83,  19061  Schwerin, 
Telefon  und  Fax  (03  85)  3  92  26  33. 

NIEDERSACHSEN 

Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41) 
93  17  70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26,  38118 
Braunschweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Be- 
low,  Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau, 
Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43 
84 

Bezirksgruppe  Lüneburg  -  Zur  all¬ 
jährlichen  Hauptversammlung  trafen 
sich  die  Delegierten  der  Gruppe.  Nach 
der  Eröffnung  und  Begrüßung  durch 
den  Vorsitzenden  Manfred  Kirrinnis 
ehrte  die  Leiterin  der  Frauenkreise, 
Ute  Plettau,  die  Toten.  Ein  besonderes 
Gedenken  galt  dem  verstorbenen  frü¬ 
heren  Bezirksvorsitzenden  Walter  Be- 
ber.  Lm.  Plewa  verlas  einen  von  ihm, 
anläßlich  der  Trauerfeier  verfaßten 
Nachruf.  Da  mehrere  Gruppe  durch 
neue  Vorsitzende  vertreten  waren, 
stellten  sich  alle  Teilnehmer  selbst  vor. 
Die  Landesvorsitzende,  Dr.  Loeffke, 
ging  in  einem  erweiterten  Grußwort 
auf  aktuelle  Begebenheiten  und  Ereig¬ 
nisse  ein  und  zog  nicht  alltägliche  - 
überraschende  -  Parallelen.  Der  Vor¬ 
sitzende  berichtete  dann  über  die  Vor¬ 
standsarbeit  sowie  über  wichtige  Be¬ 
schlüsse,  Ereignisse  beziehungsweise 
Veränderungen  in  der  Landesgruppe 
und  in  der  Landesvertretung.  Der  Vor¬ 
stand  wird  sich  auf  Anregung  mit  der 
Frage  beschäftigen,  ob  die  Satzung 
von  1988  noch  zeitgemäß  ist.  Das  Jahr 
2004  steht  im  Zeichen  des  Königsber¬ 
ger  Philosophen  Immanuel  Kant.  Die 
beiden  Gedenkfeiern  anläßlich  seines 
200.  Todestages  fanden  in  Duisburg 
und  Berlin  statt.  Beide  waren  gut  be¬ 
sucht.  Nach  dem  Kassen-  (W.  Osten) 
und  Kassenprüfungsbericht  (A.  Sprin¬ 
ger)  wurde  dem  Vorstand  Entlastung 
erteilt.  Lm.  Bruno  Paeger  wird  künftig 
dem  erweiterten  Vorstand  als  Beisit¬ 
zer  /  Schriftführer  angehören.  Das 
Amt  eines  weiteren  stellvertretenden 
Vorsitzenden  soll  2005  besetzt  wer¬ 
den.  Die  Gruppe  Bad  Bevensen  plant 
für  den  Herbst  2005  wieder  eine 
Großveranstaltung.  Die  Anregung  zu 
einem  Treffen  der  örtlichen  Vorsitzen¬ 
den  in  diesem  Rahmen  findet  Beifall 
und  breite  Zustimmung.  Nach  den  Re¬ 
gularien  „entführte“  der  stellvertre¬ 
tende  Vorsitzende  Wolfgang  Weyer  die 
Versammelten  nach  Ostpreußen.  In 
seinem  Diavortrag  über  die  Fahrt  der 
Gruppe  Buxtehude  gab  es  ein  Wieder¬ 
sehen  mit  Wäldern,  Seen,  Städten  und 
der  Nehrung,  so  daß  manch  einer  Rei¬ 
selust  verspürte. 

Aurich  -  Auf  der  Jahreshauptver¬ 
sammlung  begrüßte  der  Vorsitzende 
Paul  Gehrmann  die  Mitglieder.  Im 
Rückblick  auf  das  vergangene  Jahr 
zeigte  der  Vorsitzende  noch  einmal 


auf,  wie  breitgefächert  die  durchge¬ 
führten  Aktivitäten  waren.  Es  war  ein 
gutes  Jahr.  Dafür  dankte  er  seinen 
Mitarbeitern  und  sagte  unter  ande¬ 
rem,  daß  auch  den  Mitgliedern  Dank 
für  ihre  Treue  gebühre.  Im  Mittel¬ 
punkt  steht  nun  aber  das  Jahr  2004.  In 
seinen  weiteren  Ausführungen  gab  er 
Aufschluß  über  die  Finanzlage  des 
Vereins.  Der  vorgelegte  Kassenbericht 
des  Schatzmeisters  wurde  laut  Aussa¬ 
ge  der  Kassenprüfer  (H.-K.  Scheiba,  W. 
Kehlert)  als  korrekt  bewertet.  Hierfür 
an  beide  ein  Dankeschön.  Nach  den 
Statuten  war  eine  Neuwahl  des  Vorsit¬ 
zenden  und  des  Vorstandes  fällig.  Die¬ 
se  verlief  sehr  zügig  und  reibungslos. 
Man  war  sich  schnell  einig,  daß  der 
alte  1.  Vorsitzende  auch  weiterhin 
Paul  Gehrmann  heißen  soll.  Bei  der 
Stellvertreterin  und  im  Vorstand  gab 
es  keinen  Wechsel.  Dann  folgte  ein 
kleiner  Imbiß,  und  in  heimatlicher 
Verbundenheit  blieb  man  noch  einige 
Stunden  beieinander.  Lesungen,  Sket¬ 
che  und  Lieder  folgten.  Hier  erfreuten 
ganz  besonders  die  Herren  mit  ge¬ 
sanglichen  Soloauftritten.  Der  lang¬ 
jährige  musikalische  Begleiter  gab 
auch  noch  einiges  zum  besten. 

Braunschweig  -  Mittwoch,  26.  Mai, 
17  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Stadt¬ 
parkrestaurant.  Manfrid  Baaske  wird 
über  die  Geschichte  des  Ostseebades 
Zoppot  berichten.  -  Bei  der  letzten 
Veranstaltung  fiel  der  Referent  auf¬ 
grund  einer  Erkrankung  leider  aus.  So 
wurden  Vereinsangelegenheiten  be¬ 
sprochen,  wobei  der  Termin  des  dies¬ 
jährigen  Tagesausfluges  auf  den  13.  Ju¬ 
li  gelegt  wurde.  Es  soll  die  Gräflich 
von  Hardenbergsche  Kornbrennerei 
in  Nörten-Hardenberg  besucht  wer¬ 
den.  Des  weiteren  wurde  über  die  be¬ 
vorstehende  EU-Osterweiterung  ge¬ 
sprochen,  außerdem  berichtete  der 
Vorsitzende  Fritz  Folger  über  die  der¬ 
zeitige  Arbeit  im  BdV-Kreisverband 
Braunschweig. 

Holzminden  -  Lothar  Brzezinski, 
Vorsitzender  der  Gruppe,  sowie  der 
gesamte  Vorstand  wurden  bei  der  Jah¬ 
reshauptversammlung  einstimmig 
entlastet  und  wiedergewählt.  Im  Jah¬ 
resrückblick  wurde  die  sinkende  Mit¬ 
gliederzahl  sehr  deutlich.  Doch  insge¬ 
samt  ist  es  ein  reger  Verein  mit  vielen 
Aktivitäten  wie  Diavorträgen,  Kaffee¬ 
nachmittagen,  Orchideen-  und  Grün¬ 
kohlwanderungen,  einer  Fahrt  ins 
Blaue,  Busreise  ins  Riesengebirge  und 
zur  IGA  nach  Rostock  oder  der  tradi¬ 
tionellen  Weihnachtsfeier  mit  Gottes¬ 
dienst.  Auch  der  Chor  unter  der  be¬ 
währten  Leitung  von  Gisela 
Ehrenberg  war  im  vergangenen  Jahr 
fleißig.  Er  ist  eine  große  Bereicherung 
der  Gruppe.  Ein  Dank  des  Vorsitzen¬ 
den  galt  allen  Mitgliedern,  und  er 
wünschte  sich,  daß  auch  59  Jahre 
nach  Verlust  der  Heimat  das  kulturel¬ 
le  Erbe  weiterhin  bewahrt  und  weiter¬ 
getragen  werden  möge.  Die  Kassiere¬ 
rin  Brigitte  Ehrenberg  bewies  wieder 
einmal,  wie  gut  sie  die  Kasse  geführt 
hatte,  und  bekam  dafür  einen  Blu¬ 
menstrauß,  ebenso  alle,  die  sich  in 
vielfältiger  Form  um  das  Gelingen  der 
Veranstaltungen  verdient  gemacht 
hatten,  wie  der  2.  Vorsitzende  Günt¬ 
her  Grigoleit,  die  Kassiererin,  Prüfe¬ 
rinnen,  Fleckschneiderinnen,  Chor¬ 
mitglieder,  „Brummtöpper“,  die 
Schriftführerin  und  natürlich  die  Ge¬ 
burtstagskinder.  Das  ist  eben  die  ganz 
persönliche,  herzliche  Art  von  Lothar 
Brzezinski,  der  selbstlos  und  uner¬ 
müdlich,  dabei  tatkräftig  unterstützt 
von  seiner  Frau,  im  Einsatz  ist  -  eben 
wie  in  einer  großen  Familie.  Elfriede 
Brzezinski  nahm  die  Zuhörer  mit  auf 
die  abenteuerliche  Reise  des  Gustav 
Baltruschat  mit  einer  Königsberger 
Tiergartengans.  Lm.  Grigoleit  dankte 
dem  Vorsitzenden  in  heiterer  Ge¬ 
dichtform  und  bestätigte,  daß  er  wirk¬ 
lich  der  richtige  Mann  für  diese  Grup¬ 
pe  sein. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried 
Mathiak.  Geschäftsstelle: 
Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02 
11)  39  57  63.  Postanschrift: 
Buchenring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29 
64)  10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Düsseldorf  -  Mittwoch,  2.  Juni,  15 
Uhr,  Ostdeutsche  Stickerei  im 
Zwischengeschoß  des  GHH.  -  Don¬ 
nerstag,  3.  Juni,  19.30  Uhr,  offenes  Sin¬ 
gen  im  Ostpreußenzimmer,  Raum  412, 
GHH. 

Essen  -  Dienstag,  1.  Juni,  8.50  Uhr, 


Treffen  der  Gruppe  in  der  Bahnhofs¬ 
halle  neben  dem  Informationsstand 
der  Bahn  AG.  Es  wird  in  Duisburg  das 
Museum  „Haus  Königsberg“  besich¬ 
tigt.  Dessen  Leiter  Lorenz  Grimoni  er¬ 
wartet  die  Gruppe  zu  einer  Führung. 

Gütersloh  -  Donnerstag,  3.  Juni,  15 
Uhr,  Treffen  der  ostpreußischen  Frau¬ 
engruppe  im  Gütersloher  Brauhaus, 
Unter  den  Ulmen  9.  Kontakt  und  In¬ 
formationen  bei  Renate  Thamm,  Tele¬ 
fon  (0  52  41)  4  04  22.  -  Sonnabend,  5. 
Juni,  13  Uhr,  Abfahrt  zur  Fahrradtour 
von  der  Freiherr-vom-Stein-Realschu- 
le.  Austernbrede.  Eine  Anmeldung  ist 
wünschenswert.  Bitte  bringen  Sie  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen  mit,  alle,  für  die  eine 
Fahrradtour  zu  anstrengend  ist,  die 
aber  trotzdem  dabeisein  möchten, 
sind  zum  anschließenden  Grillen  ein¬ 
geladen.  Nähere  Informationen  bei 
Josef  Block,  Telefon  (0  52  41)  3  48  41. 

Haltern  -  Die  Delegierten  der  ein¬ 
zelnen  Landsmannschaften  und  der 
Chorgemeinschaft  Haltern  trafen  sich 
zur  Jahreshauptversammlung  und  zur 
Neuwahl  des  Vorstandes  des  BdV  Hal¬ 
tern.  Als  Gast  konnte  der  bisherige 
Vorsitzende  Kurt  Peters  den  Vorsitzen¬ 
den  des  BdV  Recklinghausen  und  den 
Kreisvorsitzenden  der  Ostpreußen, 
Waldemar  Langer,  begrüßen.  Nach  ei¬ 
nem  Referat  vom  Vorsitzenden  der 
Gruppe,  Adolf  Nowinski,  über  die  all¬ 
gemeine  Lage  der  Landsmannschaften 
und  einer  Aussprache  konnte  mit  dem 
wichtigsten  Teil,  der  Neuwahl  des  Vor¬ 
standes  begonnen  werden.  Als  Wahl¬ 
leiter  stellte  sich  Waldemar  Langer  zur 
Verfügung.  Es  fiel  den  Delegierten 
nicht  schwer,  Kurt  Peters  im  Amt  des 
Vorsitzenden  zu  bestätigen.  Vor  zwei 
Jahren  hatte  es  das  Amt  übernommen 
und  sich  überzeugend  für  die  Anlie¬ 
gen  des  BdV  eingesetzt.  Seine  Stellver¬ 
treter  sind  Gerhard  Adolph  (Landes¬ 
gruppe  der  Schlesier)  und  Emil  Slaby 
(Landesgruppe  der  Ostpreußen).  Die 
Aufgaben  der  Schriftführerin  fielen 
wieder  Eva  Maria  Delitsch  zu.  Für  die 
Öffentlichkeitsarbeit  ist  Adolf  Nowins¬ 
ki  zuständig.  Als  Dachorganisation  ko¬ 
ordiniert  der  BdV  die  gemeinsamen 
Veranstaltungen  der  einzelnen  Grup¬ 
pen.  Als  nächste  Veranstaltung  wurde 
der  „Tag  der  Heimat“  auf  den  28.  Au¬ 
gust  festgelegt.  Erntedankfest  findet 
am  3.  Oktober  im  „Annaberger  Hof“ 
statt. 

Köln  -  Die  Gruppe  will  das  40jähri- 
ge  Bestehen  der  Frauengruppe  bege¬ 
hen.  Das  Rosenau-Trio  wird  sein  Kön¬ 
nen  zum  besten  geben.  Auch  ein 
Königsberger-Klopse-Essen  ist  einge¬ 
plant.  Information  und  Anmeldungen 
bei  Frau  Taruttis,  Telefon  (02  21)  79  16 
16  oder  Mobiltelefon  (01  75)  3  46  51 
93. 

Lüdenscheid  -  Zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  mit  Vorstandswahlen  konn¬ 
te  Vorsitzender  Dieter  Mayer  wieder 
viele  Landsleute,  den  Ehrenvorsitzen¬ 
den  Curt  Albrecht,  den  früheren  Vor¬ 
sitzenden  Dr.  Wilde,  den  früheren 
stellvertretenden  Vorsitzenden  Hans- 
Peter  Rosenfeld  sowie  die  örtliche 
Presse  begrüßen.  Es  wurde  der  ver¬ 
storbenen  Landsleute  des  letzten  Jah¬ 
res  gedacht.  Treueurkunden  für  mehr 
als  zehn  Jahre  Mitgliedschaft  erhiel¬ 
ten:  Hildegard  Albrecht,  Erika  und 
Karl-Heinz  Pfarr,  Frieda  Tauche  und 
Irene  Wosgien.  Verdiensturkunden  der 
Gruppe  erhielten  Eberhard  Mayer  mit 
Abzeichen  und  Gertrud  Graeve  sowie 
eine  Ehrenurkunde  der  Gruppe  Kath¬ 
rin  Artschwanger.  Gleichzeitig  Dank 
an  alle  Mitglieder  für  ihre  Treue  und 
gute  Zusammenarbeit.  Nach  dem  Tä¬ 
tigkeitsbericht  des  Vorsitzenden  Dieter 
Mayer  folgten  die  Berichte  der  Kultur  - 
wartin  Waltraud  Lange,  der  Leiterin 
der  Frauengruppe  und  des  Handarbei¬ 
terkreises,  Jutta  Scholz,  der  Leiterin 
des  Volkstanzkreises,  Christel  Puckaß, 
der  Leiterin  der  Kindertanzgruppe, 
Melanie  Reichelt,  und  des  Schatzmei¬ 
sters  Gerhard  Ramminger.  Als  Wahl¬ 
leiter  fungierte  Dr.  Wilde.  Der  neue 
Vorstand  setzt  sich  wie  folgt  zusam¬ 
men:  Vorsitzender  Dieter  Mayer,  stell¬ 
vertretender  Vorsitzender  Eberhard 
Mayer,  Schatzmeister  bis  zur  Einarbei¬ 
tung  eines  Ersatzes  Gerhard  Rammin¬ 
ger,  stellvertretende  Schatzmeisterin 
Martha  Kurreck,  Kulturwartin  und 
Schriftführerin  Waltraud  Lange,  Beisit¬ 
zer  Gertrud  Graeve,  Karl-Heinz  Pfarr 
und  Edith  Rohr.  Besonderer  Dank  an 
dieser  Stelle  an  Kathrin  Artschwanger, 
die  aus  gesundheitlichen  Gründen  als 
Beisitzerin  ausschied.  Frauengruppen- 
und  Handarbeitskreisleiterin  Jutta 
Scholz,  Leiterin  des  Volkstanzkreises 
Christel  Puckaß,  Leiterin  der  Kinder¬ 
tanzgruppe  Melanie  Reichelt,  Kassen¬ 


prüfer  Helmut  Grünert  und  Manfred 
Döllner.  Den  geselligen  Abschluß  bil¬ 
deten  das  traditionelle  Grützwurstes¬ 
sen  und  das  „Schabbern  wie  to  Hus“. 
Für  ein  reichliches  Kulturangebot 
sorgte  Waltraud  Lange.  Jutta  Scholz 
verteilte  selbstgefertigte  Jostenbänder. 
Mit  einem  bunten  Osterei  gingen  alle 
Landsleute  nach  Hause. 

Neuss  -  Sonnabend,  5.  Juni,  12  Uhr, 
Grillfest  in  der  „Cornelius  Pfarre“, 
Neuss-Erfttal.  -  Die  Gruppe  feierte  ihr 
traditionelles  Frühlingsfest  im  Kardi- 
nal-Frings-Haus.  Der  Vorsitzende,  Pe¬ 
ter  Pott,  konnte  zu  diesem  Fest  wieder 
viele  Ehrengäste  begrüßen.  Es  waren 
der  1.  Bürgermeister  der  Stadt  Neuss, 
Herbert  Napp,  der  Bundestagsabge¬ 
ordnete  Hermann  Gröhe,  die  Stadtver¬ 
ordneten  Anna  Maria  Holt,  Ulla  v.  Nol- 
lendorf,  Kilb  und  Georg  Runow  mit 
seiner  Gattin.  Die  Mundartsprecherin 
Elly  Weber  war  ebenfalls  mit  ihrem 
Gatten  der  Einladung  des  Vorsitzen¬ 
den  gefolgt.  Auch  waren  gekommen 
der  Vorsitzende  der  Landesgruppe 
Schlesien,  Theo  Jantosch,  mit  seiner 
Gattin,  der  Ehrenvorsitzende  der 
Gruppe,  Kurt  Zwikla,  mit  seiner  Gat¬ 
tin,  die  Vorsitzende  der  Gruppe  aus 
Solingen,  Margitta  Romagner,  die  Eh¬ 
renvorsitzende  der  Frauengruppe  der 
Pommern,  Ursula  Gill,  und  vom  BdV 
Holzbüttgen  Herr  Obereiner  und  Herr 
Ehlert  mit  ihren  Gattinnen.  Der  Vorsit¬ 
zende  erhielt  zu  seinem  Geburtstag  ei¬ 
ne  Karte  mit  dem  Spruch  „Es  sind  die 
Begegnungen  mit  Menschen,  die  das 
Leben  lebenswert  machen“.  Diesen 
Spruch  nahm  er  als  Leitwort  der  Ver¬ 
anstaltung.  Auch  stellte  er  die  Frage 
„Wie  oft  sieht  man  noch  das  frische 
Grün  des  Frühlings  sprießen?“.  Es  wa¬ 
ren  Worte  des  Nachdenkens.  Der  Win¬ 
ter  ist  vorbei,  das  Grau  des  Alltag  ver¬ 
schwindet,  und  die  Natur  füllt  sich  mit 
neuem  Leben.  Da  zum  1.  Mai  zehn 
neue  Länder  der  EU  beitreten,  unter 
anderem  auch  Polen,  kann  man  nur 
hoffen,  daß  Europa  sehr  gut  zu¬ 
sammenwächst.  Darauf  ging  auch  der 
Bürgermeister  Herbert  Napp  kurz  in 
seinem  Grußwort  ein.  Er  sagte  der 
Gruppe  auch  Dank  dafür,  daß  sie  be¬ 
strebt  sei,  das  kulturelle  Erbe  aus  der 
Heimat  zu  bewahren.  Ursula  Schimkat 
und  Käte  Kalwa  trugen  mit  einem  Ge¬ 
dichtvortrag  zur  Verschönerung  des 
Festes  bei,  und  die  Volkstanzgruppe 
verschönerte  das  Fest  mit  den  Tänzen 
„Bunter  Walzer“  und  „Bauern-Me- 
nuett“.  Ein  ganz  besonderes  Augen¬ 
merk  gab  es  für  die  Mundartspreche¬ 
rin  Elly  Weber.  Sie  hatte  schon  mal 
beim  „Tag  der  offenen  Tür“  im  vergan¬ 
genen  Jahr  die  Landsleute  in  Neuss 
auf  ihrer  Seite.  Dank  sagte  Peter  Pott 
auch  allen  Helfern  und  Helfershelfern, 
die  zum  Gelingen  des  Festes  beitrugen. 
Gegen  18.15  Uhr  endete  ein  sehr  schö¬ 
nes,  gelungenes  Fest,  und  der  Vorsit¬ 
zende  wünschte  allen  einen  guten 
Nachhauseweg. 

RHEINLAND-PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend,  5.  Juni, 
10.30  Uhr,  Tagesfahrt  zum  Besuch  des 
Rosengartens  in  Zweibrücken.  Die  Ab¬ 
fahrt  erfolgt  vom  Messeplatz  aus.  An¬ 
meldungen  umgehend  bei  Norbert 
Heise,  Telefon  und  Fax  (0  63  03)  65  61, 
zwischen  18  und  20  Uhr. 

Neustadt  a.  d.  W.  -  Sonnabend,  5. 
Juni,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  auf 
dem  Bahnhofsvorplatz.  Von  dort  aus 
geht  es  mit  dem  Pkw  zum  Parkplatz 
am  St.  Martiner  Weiher.  Ab  dort  geht 
die  Wanderung  zur  Waldgaststätte 
„Drei  Fichten“.  Anmeldung  bis  zum 
28.  Mai  an  Lm.  Waschkowski,  Telefon 
8  62  44. 


SACHSEN 


24.  Juni  bis  3.  Juli  mit  Valentin  Euro¬ 
pareisen  Chemnitz  geplant.  Marien¬ 
burg,  mit  Rundreise  Tilsit-Ragnit,  Mu¬ 
seum  Breitenstein  (Kraupischken)  und 
zwei  Tage  Masuren  mit  Lötzen  und 
Umgebung  sind  geplant.  Freie  Plätze 
gibt  es  noch.  Der  Schulbesuch  ist  einer 
der  Höhepunkte  der  Reise  und  dient 
der  Erinnerung  als  auch  der  Auffri¬ 
schung  der  bestehenden  Kontakte  so¬ 
wie  der  Übergabe  von  Sach-  und  Geld¬ 
spenden  für  die  heutigen  Schüler  und 
Erzieher.  Die  „Neustädt’sch  Schule“  ist 
heute  ein  Hort  für  Familie  und  Ausbil¬ 
dung  sozial  und  gesundheitlich  ge¬ 
schädigter  Kinder.  Seit  Jahren  leisten 
große  Unterstützung  die  „Luisen“  un¬ 
ter  engagierter  Leitung  von  Rosemarie 
Lang.  Auch  Prof.  Dr.  Fink  ist  mit  sei¬ 
nem  Verein  stark  engagiert.  Erwin  Fei¬ 
ge  trifft  sich  mit  den  daheimgebliebe¬ 
nen  „Ehemaligen“  nach  der  Reise  am 
28.  August  zum  Regionaltreffen  in 
Potsdam  und  zum  Treffen  der  Tilsiter 
in  Kiel.  Nähere  Informationen  bei  Er¬ 
win  Feige,  Am  Karbel  52,  09116  Chem¬ 
nitz,  Telefon  (03  71)  3  36  37  48,  E-Mail: 
Erwin.Feige@t-online.de 

Dresden  -  Sonnabend,  5.  Juni,  14 
Uhr,  feiert  der  BdV-Chor  „Heimatme¬ 
lodie“  sein  zehnjähriges  Bestehen,  Se¬ 
niorenheim  „August  de  Haas“,  Saal 
Kanonenhof,  Brühlscher  Garten  4, 
01067  Dresden. 

Limbach-Oberfrohna  -  Obwohl 
zahlreiche  Landsleute  verhindert  wa¬ 
ren,  konnte  der  Vorsitzende  Kurt  Wei¬ 
he  zahlreiche  -  etwa  80  -  Gäste  be¬ 
grüßen.  Helmut  Müller  beglück¬ 
wünschte  die  Landsleute,  die  im  ver¬ 
gangenen  Zeitraum  ihren  Geburtstag 
feiern  konnten.  Das  Thema  des  Nach¬ 
mittags  waren  Königsberg  und  der 
Dom  der  Stadt.  Stellwände  mit  Bildern 
vom  alten  und  jetzigen  Königsberg 
fanden  das  Interesse  aller.  Der  Königs¬ 
berger  Bruno  Lehmann,  mit  87  Jahren 
das  älteste  Vorstandsmitglied,  konnte 
dazu  viel  Anschauungsmaterial  bereit¬ 
stellen.  Königsberg  wird  im  kommen¬ 
den  Jahr  750  Jahre  alt,  und  anläßlich 
der  Feierlichkeiten  besucht  eine  Reise¬ 
gruppe  unter  Leitung  von  Kurt  Weihe 
die  Stadt.  So  war  der  sorgfältig  zu¬ 
sammengestellte  Vortrag  über  Königs¬ 
berg  von  Kurt  Weihe  von  besonderem 
Interesse.  Der  Vortrag  umfaßte  den  ge¬ 
samten  Zeitraum  von  der  Besiedelung 
des  Gebietes  durch  den  deutschen  Rit¬ 
terorden,  Umwandlung  in  ein  weltli¬ 
ches  Herzogtum,  Königreich  Preußen, 
Kriegen,  Flucht  und  Vertreibung  bis  in 
die  heutige  Zeit  hinein.  Bedeutende 
Persönlichkeiten  der  Stadt  und  auch 
bekannte  Bauten  fanden  Erwähnung. 
Ergänzt  wurde  der  Vortrag  durch  Ge¬ 
dichte  und  Geschichten,  unter  ande¬ 
rem  von  Agnes  Miegel  und  Hildegrad 
Rauschenbach.  Erzählt  wurde  die  Ge¬ 
schichte  von  der  Entstehung  des  be¬ 
kannten  Gerichtes  „Königsberger 
Fleck“,  und  auch  die  lustigen  Bege¬ 
benheiten  auf  der  Fischbrücke  mit  ih¬ 
ren  Fischweibern  blieb  nicht  uner¬ 
wähnt.  Gemeinsam  wurden  Lieder 
gesungen,  begleitet  mit  Keyboard  und 
Ziehharmonika.  Das  Programm  endete 
mit  einer  gemeinsamen  Kaffeetafel. 

SACHSEN-ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  2.  Juni,  14 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  im  „Be¬ 
stehornhaus“. 

Giersieben  -  Donnerstag,  3.  Juni,  14 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  in  der 
Seniorenbegegnungsstätte. 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vors.:  Günter  Petersdorf. 
Geschäftsstelle:  Telefon  (04 
31)  55  38  11,  Wilhelmi- 
nenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
■vH  Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 
(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden  Dienstag  und 
Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Landesgruppe  -  Das  Mitglied  der 
Gruppe  Chemnitz  Erwin  Feige  leitet 
seit  eineinhalb  Jahren  die  Schulge¬ 
meinschaft  „Neustädt'sch  Schule“  Til¬ 
sit.  Nach  einem  sehr  gelungenen  Tref¬ 
fen  im  letzten  Jahr  in  Freyburg/ 
Unstrut  ist  für  dieses  Jahr  der  Besuch 
der  Schule  anläßlich  einer  Reise  vom 


Mölln  -  Mittwoch,  26.  Mai,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  „Quellhof'.  Der 
LAB-Chor  wird  Frühlings-  und  Volks¬ 
lieder  singen  sowie  Geschichten  und 
Gedichte  vortragen.  -  Donnerstag,  3. 
Juni,  10  Uhr,  ZOB,  Fahrt  nach  Walsro¬ 
de.  Dort  soll  der  Vogelpark  besichtigt 
werden,  wobei  jeder  das  Eintrittsgeld 
selbst  bezahlt.  Das  Mittagessen  kann 
in  den  Gaststätten  des  Vogelparks  ein¬ 
genommen  werden.  Die  Fahrt  ist  für 
Mitglieder  frei,  Gäste  zahlen  pro  Per¬ 
son  9  Euro  (Fahrtkosten).  Anmeldun¬ 
gen  nimmt  Irmingard  Alex  unter  Tele¬ 
fon  (0  45  42)  36  90  entgegen.  ■ 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


KÖNIGSBERG-LAND 

Kreisvertreterin:  Gisela 

Broschei,  Bleichgrabenstra¬ 
ße  91,  41063  Mönchenglad¬ 
bach,  Telefon  (0  21  61)  89 
56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24 

Die  Kämpfe  um  Ostpreußen  und  das 
Samland  -  von  H.  Borkowski,  Großfor¬ 
mat,  177  Seiten,  15  Euro,  inklusive 
Versandkosten  zu  beziehen  durch: 
Heimatkreisgemeinschaft  Landkreis 
Königsberg,  Siemeonsplatz  12  im 
Preußen-Museum  NRW,  32427  Min¬ 
den,  Telefon  (05  71)  4  62  97  täglich 
11.30  bis  12.30  Uhr. 

Internetauftritt  der  Heimatkreisge- 
meinschaft  -  Der  Internetauftritt  ist  im 
Aufbau  begriffen  und  macht  Fort¬ 
schritte.  Hier  der  Zugang  für  interes¬ 
sierte  Landsleute:  www.koenigsberg- 
land.de 

Öffnungszeiten  Preußen-Museum  - 

NRW,  Minden,  Simeonsplatz  12.  Das 
Preußen-Museum  und  unser  Heimat- 
Museum  sind  am  Pfingstmontag  ge¬ 
schlossen.  Pfingstsonntag,  Öffnungs¬ 
zeiten:  von  11  bis  17  Uhr.  Erwünschte 
Führungen  bitte  bei  der  Geschäftsstel¬ 
le,  Telefon  (05  71)  4  62  97,  anmelden. 

LABIAU 

Kreisvertreterin:  Brigitte 
Stramm,  Hoper  Str.  16, 
25693  St.  Michaelisdonn/ 
Holstein,  Tel.  (0  48  53)  5  62, 
Fax  (0  48  53)  7  01.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Hildegard  Knutti,  Telefon 
(04  81)  6  24  85,  Lessingstraße  51,  25746 
Heide 

Jahrestagung  der  Kirchspielvertreter 

-  Wie  alljährlich  im  April  waren  die 
Kirchspielvertreter  nach  Alten¬ 
bruch/Cuxhaven  eingeladen  worden. 
Die  umfangreiche  Tagesordnung  war 
ordnungsgemäß  zugegangen.  Die  Vor¬ 
sitzende  begrüßte  die  Anwesenden 
und  dankte  für  das  zahlreiche  Erschei¬ 
nen.  Nachdem  die  erforderlichen  Ta¬ 
gesordnungspunkte  erledigt  waren, 
ging  es  um  die  Zukunftssicherung  und 
Aufgabenstellung  unserer  Kreisge¬ 
meinschaft.  Hervorgehoben  wurde  die 
Intensivierung  der  Dokumentationsar¬ 
beit,  der  Internetauftritt  sowie  die  Fa- 
milienforschung.  Eine  Zusammenar¬ 
beit  mit  benachbarten  Heimatkreisen 
wurde  erörtert.  Für  das  Hauptkreis - 
treffen  am  11./ 12.  September  2004  in 
Otterndorf  wurde  die  Organisation  be¬ 
sprochen.  Die  Vorbereitungen  für  die 
neue  Ausstellung  im  Torhaus  „Forst 
und  Jagd  im  Kreis  Labiau“,  die  zum 
Treffen  eröffnet  wird,  sind  im  vollen 
Gange. 

Gerade  aus  dem  Heimatkreis  zu¬ 
rück  -  Die  erste  Reise  in  den  Heimat¬ 
kreis,  „Sussemilker  Tage“,  hat  vom  27. 
April  bis  6.  Mai  2004  stattgefunden.  50 
Teilnehmer,  zumeist  aus  den  „versun¬ 
kenen  Moosbruchdörfern“  Sussemil- 
ken,  Langendorf,  Karlsrode,  Florweg 
und  Wilhelmsrode  machten  sich  auf 
den  Weg  in  die  Heimat.  Aber  auch  aus 
Jorksdorf,  Laukischken,  Popelken, 
Groß  Legitten,  Kelladden,  Rinderort 
sowie  aus  Wehlau  und  der  Elchniede- 
rung  waren  Teilnehmer  dabei.  Eine 
buntgewürfelte  Gruppe  mit  einem  ho¬ 
hen  Anteil  nach  Krieg  und  Vertreibung 
Geborener.  Ein  Trend,  der  sich  bei  un¬ 
seren  Fahrten  immer  mehr  durchsetzt. 
Die  nachfolgenden  Generationen  wol¬ 
len  unbedingt  die  Heimat  der  Eltern, 
Großeltern  beziehungsweise  Vorfah¬ 
ren  kennenlernen.  Unser  bewährter 
Fahrer  Detlef  Tritschler  chauffierte 
den  im  letzten  Jahr  von  uns  einge- 
wefhten  komfortablen  Sterntaler-Bus 
sicher  hin  und  zurück.  Die  Landschaft 
schwebte  nur  so  an  uns  vorbei.  Im 
nördlichen  Ostpreußen  fiel  der  Still¬ 
stand  beziehungsweise  Rückschritt  im 
ländlichen  Bereich  stark  auf.  Im  Hei¬ 
matkreis  fehlten  wieder  Gebäude,  de¬ 
ren  Mauersteine  als  Steinbruch  be¬ 
nutzt  wurden.  Die  große  Scheune  in 
Gr.  Droosden  ist  auch  so  einer  Aktion 
zum  Opfer  gefallen.  Letztes  Jahr  stand 
sie  noch  in  gutem  Zustand,  hätte  noch 
weitere  Zeit  genutzt  werden  können. 
Wenige  Felder  wurden  bestellt.  Aber 
in  Mehlauken  arbeitet  wieder  ein 
landwirtschaftlicher  Betrieb.  So  beob¬ 
achtete  ich  Feldbestellung  rechts  und 
links  der  Straße  von  Mehlauken  nach 


Lauknen,  bei  Abschruten.  Landma- 
schinen-Mechaniker  aus  Deutschland 
halfen,  sie  wohnten  auch  in  der  Hotel¬ 
anlage  Forsthaus.  Der  Betrieb  soll  an¬ 
geblich  einem  reichen  Russen  gehö¬ 
ren.  An  den  Taxitagen  wurden  die 
Heimatdörfer  besucht.  Im  Moosbruch 
sind  die  Wasserverhältnisse  jedes  Jahr 
anders,  daher  waren  die  Sussemilker 
glücklich,  viele  Grundstücke  wieder 
betreten  zu  können.  Die  Zufahrt  ist 
allerdings  nur  über  Eversdorf  möglich, 
da  die  Straße  von  Florweg  und  Wil¬ 
helmswerder  kommend  langsam 
durch  sehr  niedrige  Bäume  für  Pkw 
unpassierbar  geworden  ist.  In  Langen¬ 
dorf  haben  wieder  die  Biber  gewirkt, 
wir  sahen  schon  am  Laukner  Damm 
frische  Biberbißstellen.  Dann  ist  man 
schon  immer  sehr  gespannt,  wie  es  im 
Dorf  aussieht.  An  der  Schule  Mau¬ 
schern  wurde  teilweise  die  zu  hohen 
Bäumen  gewachsene  Hecke  gefällt. 
Auch  auf  meinem  Großelterngrund¬ 
stück  (August  Paske)  hatte  man  solche 
„Hecken“-Bäume,  wunderschöne  Lin¬ 
den,  teilweise  gefällt.  Aber  die  pracht¬ 
volle  Kastanie  steht  noch  und  stand 
kurz  vor  der  Blüte.  Wir  gingen  runter 
zum  Timber-Strom,  der  ruhig  und  be¬ 
schaulich  dahinfloß,  und  suchten  und 
fanden  das  Grundstück  Zangels,  war 
leider  nicht  begehbar,  weil  es  auf  der 
anderen  Seite  eines  breiten  Grabens 
lag.  Lauknens  Häuserbestand  ist  auch 
wieder  weniger  geworden,  und  an  der 
Kirchturmruine  haben  sich  leider  wie¬ 
der  Leute  der  Mauersteine  bedient. 
Das  Storchenpaar  hockte  auch  oben 
auf  den  Holzresten  des  Turms.  Ob  es 
ihnen  gelingen  wird,  ein  Nest  fertigzu¬ 
stellen?  Ich  glaube  eher  nicht.  Fort¬ 
setzung  folgt.  -  Für  das  restliche  Jahr 
sind  noch  Reisen  in  die  Heimat  vorge¬ 
sehen.  Für  die  Reisen  3  und  4  sind 
noch  Plätze  frei.  Reise  3:  Labiauer  Tag 
/  Cadinen  und  Frische  Nehrung,  zehn 
Tage  vom  29.  Juli  bis  7.  August  770  Eu¬ 
ro,  EZ-Zuschlag  130  Euro:  Reise  4:  La¬ 
biau  /  Gr.  Baum,  Kurische  Nehrung 
und  Riga,  11  Tage  vom  17.  bis  27.  Au¬ 
gust  975  Euro,  EZ-Zuschlag  145  Euro. 
Weitere  Informationen  bei  Brigitte 
Stramm,  Adresse  siehe  oben. 

PREUSSISCH  EYLAU 

Kreisvertreter:  Marün  Leh¬ 
mann,  Im  Taufenbachsgar¬ 
ten  2,  53639  Königswinter, 
Telefon  (0  22  23)  2  45  33, 
Fax  (0  22  23)  90  52  52,  E- 
Mail:  lehmann.vinxel@t-online.de.  Refe¬ 
rent  für  Museum  und  Kreiskartei:  Man¬ 
fred  Klein,  Breslauer  Straße  101,  25421 
Pinneberg,  Telefon  (0  41  01)  20  09  89,  Fax 
(0  41  01)  51  19  83,  E-Mail: 

Manfred.Klein.Rositten@malle-Tech.de. 
Termine  zum  Besuch  des  Museums  im 
Kreishaus  Verden/Aller  (Partnerkreis), 
Lindhooper  Straße  67,  bitte  mit  Herrn 
Klein  telefonisch  absprechen. 

Kreistreffen  2003  -  Liebe  Kreis 
Preußisch  Eylauer,  auf  dem  Kreistref¬ 
fen  im  September  2003  wurde  nicht 
nur  ein  neuer  Vorstand,  sondern  auch 
eine  ganze  Reihe  neuer  Vertrauensleu¬ 
te  für  die  einzelnen  Amtsbezirke  ge¬ 
wählt  (siehe  Das  Ostpreußenblatt  vom 
12.  Dezember  2003  und  17.  Januar 
2004).  Wir  wollen  dies  zum  Anlaß 
nehmen,  die  Kontakte  untereinander 
zu  erneuern.  Bis  in  die  60er  Jahre  hat 
die  Kreisgemeinschaft  in  unserer  Pa¬ 
tenstadt  Verden  eine  Kartei  geführt, 
die  von  jedem  Kreisangehörigen  die 
wichtigsten  Personenstandsdaten  und 
viele  Verwandtschaftsverhältnisse  ent¬ 
hielt.  Seit  Jahrzehnten  ruht  diese  Er¬ 
fassung.  So  ist  die  Kreiskartei  ein  wert¬ 
voller  Auskunftgeber  für  die  damalige 
Zeit,  ein  bewahrenswertes  Archivgut, 
aber  es  wäre  zu  schwierig,  wieder  an 
sie  anzuknüpfen.  Was  uns  heute  zur 
Verfügung  steht,  ist  die  -  digitalisierte 
-  Versanddatei  für  das  Kreisblatt.  Sie 
enthält  allerdings  nur  die  Anschriften. 
Um  die  Kreisblattempfänger  nun  den 
Heimatorten  zuordnen  zu  können,  be¬ 
darf  es  Ihrer  Mithilfe.  Es  ist  ganz  ein¬ 
fach:  Teilen  Sie  uns  bitte  Ihren  Hei¬ 
matort,  das  Geburtsdatum  und  ggf. 
Ihren  Geburtsnamen  mit,  und  zwar  an 
die  Anschrift  der  Kreisgemeinschaft 
Pr.  Eylau,  Lindhooper  Straße  76, 
27283  Verden.  Dadurch  werden  die 
Bezirksvertrauensleute  in  die  Lage 
versetzt,  „ihre“  Landsleute  anzuschrei¬ 


ben,  einen  Informationsaustausch 
untereinander  in  Gang  zu  bringen,  ge¬ 
meinsame  Begegnungen  anläßlich  des 
Kreistreffens  zu  organisieren.  Die 
Kreisgemeinschaft  erhält  in  jüngster 
Zeit  häufig  Fragen  im  Zusammenhang 
mit  Familienforschung  oder  der  Erstel¬ 
lung  von  Ortschroniken.  Auch  solche 
Sachen  können  dann  besser  und  orts¬ 
näher  bearbeitet  werden.  Diese  Auf¬ 
forderung  gilt  natürlich  nur  für  dieje¬ 
nigen,  die  noch  nicht  ortsbezogen 
erfaßt  sind,  wie  zum  Beispiel  in  den 
Fällen  von  Canditten,  Hanshagen  und 
Kreuzburg.  Übrigens:  Wer  das  Preu¬ 
ßisch  Eylauer  Kreisblatt  noch  nicht  re¬ 
gelmäßig  erhält,  melde  sich  bitte  auf 
die  gleiche  Weise.  Die  sehr  lesenswer¬ 
te  Broschüre,  die  jeweils  im  Mai  und 
November  erscheint,  wird  ihm  dann 
kostenlos  zugesandt. 

SCHLOSSBERG  (PTLT.K ALLEN) 


Kreisvertreter:  Arno  Litty, 
Telefon  (0  30)  7  03  72  62 
Britzer  Straße  81,  12109 
Berlin.  Geschäftsstelle:  Re¬ 
nate  Wiese,  Tel.  (0  41  71)  24 
00,  Fax  (0  41  71)  24  24,  Rote-Kreuz-Stra- 
ße  6,  21423  Winsen  (Luhe) 


Hauptkreistreffen  am  19./20.  Juni 
2004  in  der  Stadthalle  in  Winsen/Luhe 

-  Schon  am  Freitag  dem  18.  Juni,  tref¬ 
fen  sich  ab  11  Uhr  die  ehemaligen 
Schüler  der  Friedrich-Wilhelm-Schule 
in  der  Stadthalle.  Am  Samstag  findet 
im  Traditionsraum  des  Winsener 
Gymnasiums  ab  10  Uhr  eine  Begeg¬ 
nung  der  Ehemaligen  statt.  Die  Golde¬ 
ne  Konfirmation  wird  am  Samstag,  19. 
Juni,  um  11.30  Uhr  in  der  St.  Marien- 
Kirche  in  Winsen  gefeiert.  Pfarrer 
Besch  wird  den  Gottesdienst  hatten. 
Interessenten  haben  noch  Gelegen¬ 
heit,  sich  bis  zum  4.  Juni  in  der  Ge¬ 
schäftsstelle  zu  melden.  Das  diesjähri¬ 
ge  Hauptkreistreffen  wird  unter  dem 
Leitwort  „50  Jahre  Patenschaft  des 
Landkreises  Harburg  zur  Kreisge¬ 
meinschaft  Schloßberg“  stehen.  Um  14 
Uhr  beginnt  dann  die  öffentliche 
Kreistagssitzung.  Liebe  Schloßberger, 
zeigen  Sie  durch  Ihre  Anwesenheit 
und  Ihre  Diskussionsbeiträge  Ihr 
Interesse  an  der  Arbeit  der  Kreisge¬ 
meinschaft.  Ab  16  Uhr  haben  Sie  dann 
Gelegenheit,  auf  Einladung  der  Stadt 
Winsen  an  einer  Busfahrt  durch  Win¬ 
sen  und  Umgebung  teilzunehmen.  Ein 
zweiter  Bus  wird  nach  Lüneburg  fah¬ 
ren  -  dort  können  die  Teilnehmer  der 
Fahrt  das  „Ostpreußische  Landesmu¬ 
seum“  besichtigen.  Ursula  Gehm  wird 
nach  der  Kreistagssitzung  einen  Licht¬ 
bildervortrag  zum  Thema  „60  Jahre 
Vertreibung“  in  einem  Raum  der 
Stadthalte  halten.  Um  19.30  Uhr  tref¬ 
fen  sich  dann  die  Schloßberger  und 
deren  Freunde  zum  „Heimatlichen  Ge¬ 
meinschaftsabend“  in  der  Stadthalle. 
Bei  flotter  Musik  kann  das  Tanzbein 
geschwungen  werden.  Die  Schloßber¬ 
ger  Heimatstube  und  die  Geschäfts¬ 
stelle  in  der  Rote-Kreuz-Straße  6  sind 
am  Samstag  und  Sonntag  von  10  bis  17 
Uhr  geöffnet.  Für  Rückfragen  stehen 
Ihnen  die  Geschäftsführerin  Frau  Wie¬ 
se  oder  andere  sachkundige  Personen 
zur  Verfügung.  Für  Kaffee  und  Kuchen 
und  andere  Erfrischungen  ist  gesorgt. 
Am  Sonntag,  20.  Juni,  9  Uhr,  findet  die 
feierliche  Kranzniederlegung  am  Eh¬ 
renmal  auf  dem  Winsener  Friedhof, 
Lüneburger  Straße,  statt.  Die  Feier¬ 
stunde  beginnt  um  10.30  Uhr  in  der 
Stadthalle.  H.-J.  Rohrs,  Oberkreisdi¬ 
rektor  i.  R.,  wird  den  Festvortrag  zum 
Thema  „50  Jahre  Patenschaft“  haften. 
H.-J.  Rohrs  ist  Zeuge  der  damaligen 
Patenschaftsübernahme  gewesen.  Des¬ 
halb  ist  ein  interessanter  Vortrag  zu  er¬ 
warten.  Musikalisch  wird  die  Feier¬ 
stunde  von  einem  Posaunenchor  und 
Chor  umrahmt.  Liebe  Landsleute,  tra¬ 
gen  Sie  durch  Ihren  Besuch  des 
Hauptkreistreffens  dazu  bei,  daß  unser 
Treffen  auch  60  Jahre  nach  Flucht  und 
Vertreibung  wieder  ein  Erfolg  wird 
und  unser  Heimatkreis  nicht  in  Ver¬ 
gessenheit  gerät.  Auf  ein  frohes 
Wiedersehen  in  Gesundheit  in  Win¬ 
sen. 


SENSBURG 


Kreisvertreter:  Siegbert  Na- 
dolny,  Wasserstraße  9, 
32602  Vlotho,  Telefon  (0  57 
33)  55  85.  Geschäftsstelle: 
In  der  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74,  42849  Rem¬ 
scheid,  Telefon  (0  21  91)  16  37  18 


8.  Kirchspiel-Treffen  Hoverbeck  und 


Selbongen  -  Über  das  diesjährige 
Kirchspiel-Treffen  Hoverbeck  und  Sel¬ 
bongen  berichtet  Martin  Kostka:  Un¬ 
ter  einem  grünen  Baldachin  frischer 
Weinranken  im  Weinhaus  „Zur  Trau¬ 
be“  in  Unkel  trafen  sich  die  Landsleu¬ 
te  des  Kirchspiels  Hoverbeck.  Auch  in 
diesem  Jahr  waren  unsere  Selbonger 
Nachbarn  wieder  mit  einer  großen 
Gruppe  vertreten,  so  daß  die  auf 
nachbarlichen  Beziehungen  beruhen¬ 
de  Teilnahme  zur  lieb  gewordenen 
Gewohnheit  wurde.  So  erlebten  rund 
hundert  Landsleute  wieder  ein  freudi¬ 
ges  Wiedersehen.  Kirchspielvertreter 
Nikolaus  von  Ketelhodt  begrüßte  die 
Teilnehmer  und  übermittelte  Grüße 
und  Wünsche  des  Kreisvertreters 
Siegbert  Nadolny.  Der  älteste  Teilneh¬ 
mer  des  vorjährigen  Treffens,  Otto 
Masannek,  konnte  aus  Termingrün¬ 
den  leider  nicht  kommen,  denn  am 
Tag  zuvor  feierte  er  seinen  96.  Ge¬ 
burtstag.  In  einer  Schweigeminute  ge¬ 
dachten  wir  unserer  im  letzten  Jahr 
fern  der  Heimat  verstorbenen  Lands¬ 
leute.  Namentlich  wurde  Ulrich  Blask 
genannt,  der  kurz  vor  unserem  Treffen 
im  Alter  von  76  Jahren  unerwartet  ge¬ 
storben  war.  Ulrich  Blask,  1928  in  Ni- 
kolaiken  geboren,  hatte  sich  für  die 
Anliegen  der  Landsleute  und  die 
evangelische  Kirche  vorbildlich  enga¬ 
giert.  In  seiner  kurzen  Ansprache 
streifte  Nikolaus  von  Ketelhodt  das 
Thema  der  Aussöhnung  mit  Polen.  Es 
bedrücke  uns  Heimatvertriebene,  daß 
das  eigentlich  besonders  zwischen 
den  Vertriebenen  und  Polen  gute  Kli¬ 
ma  durch  Pressekampagnen  aus  War¬ 
schau  gestört  werde.  Schließlich  habe 
Polen  ein  Viertel  von  Deutschland  er¬ 
halten,  und  seit  1945  seien  viele  Zah¬ 
lungen  und  materielle  Leistungen  er¬ 
folgt.  Die  deutschen  Repräsentanten 
haben  sich  seit  Jahrzehnten  für  das 
den  Polen  angetane  Unrecht  entschul¬ 
digt,  von  polnischer  Seite  höre  man 
jedoch  vorwiegend  Forderungen  und 
Ablehnungen.  Bei  der  Organisation 
unseres  schönen  Treffens  wurde  Niko¬ 
laus  von  Ketelhodt  von  Burgundei  Ur¬ 
sula  Kisza  unterstützt.  Die  Sammlung 
zugunsten  der  Sensburger  Deutschen 
Gesellschaft  „Bärentatze“  erbrachte 
eine  beachtliche  Summe.  Man  verab¬ 
schiedete  sich  mit  dem  Versprechen 
auf  ein  Wiedersehen  am  2.  April  2005, 
wieder  unter  dem  Dach  grüner  Wein¬ 
ranken  im  Weinhaus  „Zur  Traube“  in 
Unkel  am  Rhein. 

TILSIT-RAGNIT 

Kreisvertreter:  Hartmut 

Preuß,  Hordenbachstraße  9, 
42369  Wuppertal,  Telefon 
(02  02)  4  60  02  34,  Fax  (02 
02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann,  Telefon  (0  46 
24)  45  05  20,  Fax  (0  4  6  24)  2  9  76,  Rosen¬ 
straße  11,  24848  Kropp 

Heimatreise  -  Vom  3.  bis  12.  Juni 
2004  findet  unsere  Heimatreise,  in 
Verbindung  mit  der  Einweihung  des 
Vereins  „Aites  Tilsit“  (5.  Juni,  ab  10 
Uhr),  statt.  Der  Verein  „Altes  Tilsit“ 
wurde  als  Regionalorganisation  der 
Rußlanddeutschen  am  5.  Februar 
2002  durch  Viktor  Albert,  wohnhaft 
in  Ragnit,  gegründet  und  mit  der  Regi¬ 
striernummer  1603  in  der  Königsber¬ 
ger  Gebietsverwaltung  des  Justizmini¬ 
steriums  eingetragen.  Die  Räumlich¬ 
keiten  sind  in  Tilsit  in  der  ehemaligen 
Stoibecker  Straße  4,  jetzt  Newskistra- 
ße.  Wir,  die  Kreisgemeinschaft  Tilsit- 
Ragnit,  die  Stadtgemeinschaft  Tilsit, 
die  Kreisgemeinschaft  Elchniederung 
und  die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  haben  sich  an  den  Renovierungs¬ 
kosten  der  Räumlichkeiten  beteiligt. 
Die  Räume  des  Vereins  dienen  als  Be¬ 
gegnungsstätte  und  für  kirchliche 
Zwecke  (unter  anderem  Andachten, 
Trauungen,  Taufen)  für  die  dort  leben¬ 
den  Rußlanddeutschen  und  auch  un¬ 
sere  Heimat-Kreisgemeinschaften.  Sie 
soll  auch  Anlaufstelle  für  die  Heimat¬ 
reisenden  sein  und  Hilfe  für  in  Not  ge¬ 
ratene  Touristen  bieten.  Zu  unserer 
Einweihungsfeier  am  5.  Juni  wird  der 
dortige  Propst  Heye  Osterwald  die 
Andacht  halten,  hodnangige  Politiker 
werden  anwesend  sein,  ich  rechne  mit 
vielen  Landsleuten  aus  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Tilsit-Ragnit,  der  Elchnie¬ 
derung  und  der  Stadtgemeinschaft 
Tilsit.  Willkommen  sind  natürlich  alle, 
die  an  Ostpreußen  Interesse  haben. 
Reisetermin:  3.  bis  12.  Juni  (zehn  Ta¬ 
ge/9  Übernachtungen);  Reiseleitung: 
Dieter  Metschulat.  Übernachtungen:  1 
x  Schneidemühl/Hotel  Rodio;  5  x  Rag¬ 
nit,  Tilsit,  Großbaum  oder  Insterburg; 


2  x  Königsberg/Hotel  Moskwa;  1  x 
Stettin/Hotel  Panorama.  Zimmer:  DZ, 
EZ  mit  Bad  oder  Dusche/WC.  Verpfle¬ 
gung:  Halbpension  (Frühstück  und 
Abendessen).  Buchungen,  Abfahrts¬ 
zeiten  und  Preise:  Bitte  erfragen  bei 
Greif  Reisen  Manthey  GmbH,  Univer¬ 
sitätsstraße  2,  58455  Witten-Heven, 
Telefon  (0  23  02)  2  40  44,  Fax  (0  23  02) 
2  50  50.  Geplant  sind  drei  Busse.  Bus 
1  ab  Köln,  Bochum,  Hannover,  Berlin. 
Bus  2  ab  Osnabrück,  Bremen,  Ham¬ 
burg.  Bus  3  ab  Ulm,  Nürnberg,  Hof, 
Raststätte  Hermsdorfer  Kreuz,  Leip¬ 
zig,  Berlin.  -  3.  Juni:  Abfahrt  zum 
deutsch/polnischen  Grenzübergang 
nach  Schneidemühl;  Abendessen  und 
Übernachtung  im  Hotel  Rodio.  4.  Juni: 
Weiterreise  über  Schlochau,  Pr.  Star- 
gard,  Marienburg,  Elbing  zum  pol¬ 
nisch/russischen  Grenzübergang 
nach  Ragnit,  Tilsit,  Großbaum  oder 
Insterburg,  Einquartierung  im  ge¬ 
buchten  Hotel,  Abendessen  und 
Übernachtung.  5.  Juni:  Einweihung 
der  gemeinsamen  Begegnungsstätte 
„Altes  Tilsit“.  Auf  der  Rückfahrt  zu 
den  Hotels  evtl.  Besuch  des  Museums 
in  Breitenstein.  6.  Juni:  Tagesausflug  in 
die  Heimatdörfer.  7.  Juni:  Tagesausflug 
nach  Tilsit,  Gumbinnen,  Trakehnen, 
Besuch  des  renovierten  Gestüts  Geor¬ 
genburg.  8.  Juni:  Tag  zur  freien  Verfü¬ 
gung,  wahlweise  (gegen  Mehrkosten) 
Schiffsfahrt  Labiau-Deime-Haff-Gil- 
ge-Gr.  Friedrichsgraben-Labiau; 
Rüdcfahrt  zum  gebuchten  Hotel.  9.  Ju¬ 
ni:  Nach  dem  Frühstück  Auschecken 
aus  den  Hotels;  Ausflug  zur  Kurischen 
Nehrung;  Besichtigung  der  berühm¬ 
ten  Vogelwarte  in  Rossitten;  Weiterrei¬ 
se  über  Cranz  nach  Königsberg;  Ein¬ 
quartierung  im  Hotel;  Abendessen 
und  Übernachtung.  10.  Juni:  Nach 
dem  Frühstück  Stadtrundfahrt  Kö¬ 
nigsberg  mit  Besichtigung  Dom  und 
dem  Immanuel-Kant-Museum;  an¬ 
schließend  Ausflug  zum  Ostseestrand 
nach  Rauschen  und  Palmnicken; 
Rückfahrt  nach  Königsberg.  11.  Juni: 
Frühstück,  Rückreise  zum  russisch/ 
polnischen  Grenzübergang;  Weiterrei¬ 
se  über  Frauenburg,  Elbing,  Danzig, 
Stolp,  Köslin  nach  Stettin;  Abendes¬ 
sen  und  Übernachtung  im  Hotel  Pano¬ 
rama.  12.  Juni:  Rückreise  über  pol¬ 
nisch/deutschen  Grenzübergang; 
Heimreise  auf  der  Strecke  wie  Hinrei¬ 
se.  -  Für  Reisende,  die  wenig  Zeit  ha¬ 
ben,  bietet  die  Fa.  A.  Manthey  alterna¬ 
tiv  eine  Sechs-Tage-Reise  mit  fünf 
Übernachtungen  an,  und  zwar  vom  3. 
bis  8.  Juni  2004.  Übernachtungen:  1  x 
Schneidemühl/Hotel  Rodio;  3  x  Tilsit; 
1  x  Stettin/Hotel  Panorama.  Zimmer 
und  Verpflegung  wie  bei  der  Zehn-Ta- 
ge-Reise. 

WEHLAU 

Kreisvertreter:  Joachim  Ru- 
dat,  Telefon  (0  41  22)  87  65, 
Klinkerstraße  14,  25436 
Moorrege 

Grünhayner  Kirchspieltreffen  -  Das 

Grünhayner  Kirchspieltreffen  findet 
nicht  am  25.  und  26.,  sondern  schon 
am  22.  und  23.  Mai  (dieses  Woche¬ 
nende)  statt.  Wie  bisher  im  Landhaus 
zum  braunen  Hirsch,  Hann.  Münden, 
Ortsteil  Laubach,  Telefon  (0  55  41)  3 
29  04.  ■ 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonntag,  23.  Mai,  18.30  Uhr,  ZDF: 
Die  ZDF-Reportage  -  Kaviar  in¬ 
klusive. 

Montag,  24.  Mai,  21.45  Uhr,  ARD: 
Zwischen  allen  Fronten  -  Der 
Warschauer  Aufstand. 

Dienstag,  25.  Mai,  20.15  Uhr,  ZDF: 
Die  Befreiung  (3)  -  Die  Hölle  von 
Monte  Cassino. 

Dienstag,  25.  Mai,  22  Uhr,  3sat:  Na¬ 
zi-Gold  -  Dokumentation  über 
das  Ende  der  Toplitzsee-Legende. 

Donnerstag,  27.  Mai,  12.15  Uhr,  3sat: 
Nelson  Mandela  -  Porträt  des 
südafrikanischen  Freiheitskämp¬ 
fers  und  Staatspräsidenten. 

Donnerstag,  27.  Mai,  20.15  Uhr,  3sat: 
Masuren  (1)  -  In  einer  fernen 
Heimat. 

Freitag,  28.  Mai,  20.15  Uhr,  Vox:  Die 
Wannseekonferenz  -  TV-Ge- 
schichtsdrama. 

Freitag,  28.  Mai,  20.15  Uhr,  3sat:  Ma¬ 
suren  (letzter  Teil)  -  In  einer  fer¬ 
nen  Heimat. 

Sonntag,  30.  Mai,  9.20  Uhr,  WDR  5: 
Alte  und  Neue  Heimat  -  Rußland¬ 
deutsche  im  Deutsch-Nationalen 
Rayon  Asowo.  Von  Birte  Detjen. 
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zum  102.  Geburtstag 

Zubel,  Albert,  aus  Auerbach,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Fliederweg  11,  52078 
Aachen,  am  26.  Mai 

zum  101.  Geburtstag 

Basmer,  Grete,  geb.  Kreuzer,  aus 
Schönwalde,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Dorfmitte  5  a,  19209  Lützow, 
am  25.  Mai 

zum  98.  Geburtstag 

Mazuch,  Auguste,  geb.  Karrasch,  aus 
Neuendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Dei- 
penbeckstraße  41,  44388  Dort¬ 
mund,  am  29.  Mai 

Rothgenger,  Luise,  geb.  Fath,  aus 
Nemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Gerdastraße  18  ((Residenz), 
66424  Homburg,  am  28.  Mai 
Staedler,  Meta,  Segeberger  Straße  11, 
23813  Nehms,  am  30.  Mai 

zum  97.  Geburtstag 

Dominik,  Erich,  aus  Schuttschenofen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  537  Stan- 
dish  Ave.,  NW  Massilon,  OH 
44647/USA,  am  30.  Mai 

zum  95.  Geburtstag 

Berick,  Gerda,  geb.  Liedtke,  aus  Neu- 
kirch,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Töpferstraße  26,  Haus  Abendfrie¬ 
den,  45136  Essen,  am  25.  Mai 
Norra,  Marie,  aus  Mensguth,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Buschweg  6,  45661 
Recklinghausen,  am  26.  Mai 
Poppek,  Reinhold,  aus  Passenheim, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Grafenberger 
Allee  355,  40235  Düsseldorf,  am  26. 
Mai 

zum  94.  Geburtstag 

Fürstenberg,  Fritz,  aus  Finkental, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Lindenweg 
35,  42781  Haan,  am  20.  Mai 
Kaufmann,  Anny  Hilde,  geb.  Gron- 
wald,  aus  Groß  Hubnicken,  Kreis 
Palmnicken,  jetzt  Kühlungsborner 
Straße  7,  22147  Hamburg,  am  19. 
Mai 

zum  93.  Geburtstag 

Friese,  Emma,  geb.  Jeromin,  aus  Wai¬ 
den,  Kreis  Lyck,  jetzt  Alten-  und 
Pflegeheim,  Leineturm  2,  37574 
Einbeck-Volksen,  am  30.  Mai 
Gertmann,  Elfriede,  geb.  Born,  aus 
Gerwen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Am  Heilen  Berge  24,  32602  Vlotho, 
am  28.  Mai 

Ihlo,  Ernst,  aus  Goldensee,  Kreis  Löt¬ 
zen,  jetzt  Osnabrücker  Straße  23, 
49214  Bad  Rothenfelde,  am  25.  Mai 
Kasten,  Frieda,  aus,  Lyck,  jetzt  Hal- 
luinstraße  26,  45739  Oer-Erken- 
schwick,  am  28.  Mai 
Seeger,  Frieda,  geb.  Skilandat,  aus 
Schulzenwiese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Postfach  100170,  42551 
Velbert,  am  29.  Mai 

zum  92.  Geburtstag 

Eickhoff,  Arthur,  aus  Gardienen,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Am  St.-Pierre- 
Platz  14,  63839  Kleinwallstadt,  am 
27.  Mai 

Gertmann,  Artur,  aus  Gerwen,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  Am  Heilen  Berge 

24,  32602  Vlotho,  am  26.  Mai 
Heinrich,  Karl,  aus  Kelchendorf,  Kreis 

Lyck,  jetzt  Karlstraße  65  b,  79104 
Freiburg,  am  30.  Mai 
Stepputat,  Walter,  aus  Memelwalde 
und  Sandwalde,  jetzt  Eisenbahn¬ 
straße  55,  55743  Idar-Oberstein,  am 
14.  Mai 

Walter,  Albert,  aus  Tawe,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Jahnstraße  3,  67227 
Frankenthai,  am  25.  Mai 
Zienau,  Meta,  geb.  Kurschat,  aus  Hein¬ 
richswalde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Eckermannstraße  6,  29525 
Uelzen,  am  29.  Mai 

zum  91.  Geburtstag 

Buchholz,  Kurt,  aus  Wehlau,  jetzt  Lan¬ 
genkamp  21,  25451  Quickborn,  am 

25.  Mai 

Domurath,  Hedwig,  aus  Heidenau, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Lüttmoor  18, 
23866  Nahe,  am  27.  Mai 
Korkuth,  Emma,  aus  Wickenau,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Massenbergstraße 
22,  44787  Bochum,  am  26.  Mai 
KuUick,  Max,  aus  Sorden,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Haardter  Straße  6,  67433  Neu¬ 
stadt/Weinstraße,  am  25.  Mai 


Plehn,  Martha,  geb.  Eich,  aus  Königs¬ 
berg,  Barbarastraße,  jetzt  Leipziger 
Straße  68,  08451  Crimmitschau,  am 
13.  Mai 

Schmidt,  Elisabeth,  geb.  Schendel,  aus 
Kröstenwerder-Reuschendorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  13.  Rose  Avenue,  Ashley, 
South-Africa,  am  26.  Mai 
Thiel,  Fritz,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Hirthstraße  10,  24159  Kiel,  am  24. 
Mai 

zum  90.  Geburtstag 

Hertis,  Erich  sen.,  aus  Lehlesken, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Gerther 
Straße  27,  44577  Castrop-Rauxel, 
am  27.  Mai 

Kullik,  Martha,  geb.  Wutzka,  aus  Köl- 
mersdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Bruch¬ 
weg  4,  38315  Hornburg,  am  25.  Mai 
Reipa,  Gustav,  aus  Willenheim,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Walter-Flex-Weg  4/1. , 
38446  Wolfsburg,  am  30.  Mai 
Schweitzer,  Maria,  geb.  Dömpke,  aus 
Wehlau,  Klosterplatz,  jetzt  Wein¬ 
bergstraße  16,  06536  Roßla,  am  26. 
Mai 

Thon,  Hedwig,  aus  Lyck,  jetzt  Steger- 
waldstraße  1,  24537  Neumünster, 
am  26.  Mai 

Wiczinowski,  Lieselotte,  geb.  01- 
schewski,  aus  Rhein,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Dortmunder  Straße  146  a, 
45731  Waltrop,  am  27.  Mai 

zum  85.  Geburtstag 

Barthel,  Ingeborg,  geb.  Waiden,  aus 
Schareiken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Hönower  Straße  84,  12623  Berlin, 
am  25.  Mai 

Becker,  Elfriede,  geb.  Milewski,  aus 
Kröstenwerder-Reuschendorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Jenckelweg  21,  27367 
Hassendorf,  am  29.  Mai 
Bigga,  Hilde,  aus  Preußenhof,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Straße  der  Fro¬ 
hen  Zukunft  13,  07570  Weida,  am 
24.  Mai 

Fatteroth,  Gertrud,  geb.  Mertineit,  aus 
Argemünde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Luisenstraße  12,  39590  Tanger¬ 
münde,  am  25.  Mai 
Fuß,  Grete,  aus  Eckersdorf,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Mittelheide  26, 
12555  Berlin,  am  25.  Mai 
Geisendorf,  Christel,  geb.  Kallweit, 
aus  Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Brunnenallee  16, 
34537  Bad  Wildungen,  am  29.  Mai 
Grapentin,  Berta,  geb.  Kalina,  aus  Alt¬ 
kirchen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Am 
Spielplatz  24,  46395  Bochold,  am 
24.  Mai 

Heister,  Erich,  aus  Groß-Söllen,  Kreis 
Bartenstein,  jetzt  Gunninger  Straße 
6,  78606  Seitingen-Oberflacht,  am 

16.  Mai 

Hohl,  Eva-Maria,  aus  Königsberg,  jetzt 
Alte  Frankfurter  Straße  98  d,  61118 
Bad  Vilbel,  am  25.  Mai 
Jakubzik,  Adolf,  aus  Neumalken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Wald¬ 
bachstraße  41, 

65347  Eltville,  am 
30.  Mai 

Kowalczyk,  Anna,  aus 
Brassendorf,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Kazim 
Wiel  4/13,  PL-11- 
500  Gizycko,  am  26. 

Mai 

Langbrandtner,  Berta, 
geb.  Torkler,  aus 
Grünfließ,  Kreis 
Gumb  innen,  jetzt 
Kiefholzstraße  26, 

39340  Haidesieben, 
am  25.  Mai 
Matzdorf,  Charlotte, 
geb.  Lojewski,  aus 
Fürstenwalde,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt 
Heisinger  Straße 
451,  45259  Essen, 
am  30.  Mai 
Peter,  Ilse,  geb.  Brüg- 
mann,  aus  Kniepit- 
ten,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  jetzt  Burg¬ 
horn  Nr.  1,  29359 
Habighorst,  am  30. 

Mai 

Ringat,  Liesbeth,  aus 
Großpreußenwald, 

Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Koboldstraße 

17,  86157  Augsburg, 
am  28.  Mai 


Sadowski,  Traute,  geb.  Mosdzien,  aus 
Wilhelmsthal,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Wilhelm-Piek-Platz,  04916 
Herzberg,  am  29.  Mai 
Schunk,  Hildegard,  geb.  Fortak,  aus  It- 
tau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Feuer¬ 
dornweg  24,  50127  Bergheim,  am 
24.  Mai 

Tmtemann,  Heinz  Siegfried,  aus  Tilsit, 
Grünwalder  Straße,  jetzt  Kronen¬ 
straße  1,  88709  Meersburg,  am  30. 
April 

Waiden,  Irmgard,  aus  Schareiken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Alte  Ziegelei¬ 
gasse  5,  29364  Hohnebostel,  am  25. 
Mai 

Witt,  Gerda,  geb.  Konietzka,  aus  Ged- 
wangen,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Westring  5,  23626  Ratekau,  am  27. 
Mai 

Zimmek,  Frieda,  geb.  Gulatz,  aus  Alt 
Kriewen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Heideweg 
35,  21781  Cadenberge,  am  25.  Mai 

zum  80.  Geburtstag 

Angelmüller,  Vera,  aus  Wartenhöfen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Hof¬ 
mannstraße  88,  64347  Griesheim, 
am  28.  Mai 

Bahn,  Waltraud,  aus  Sensburg,  jetzt 
Dr.-J. -Rittmeister-Straße  1,  06406 
Bernburg,  am  29.  Mai 
Bender,  Ruth,  geb.  Worm,  aus  Birken¬ 
hausen,  Kreis  Insterburg-Land,  jetzt 
Raiffeisenstraße  28  (bei  Meininger), 
67136  Fußgönheim,  am  26.  Mai 
Bock,  Gerhard,  aus  Schiewenau,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Sandbergstraße  2, 
38300  Wolfenbüttel,  am  25.  Mai 
Borowski,  Edith,  geb.  Pauliks,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Holländische  Straße  6,  33607 
Bielefeld,  am  30.  Mai 
Butzeck,  Anneliese,  geb.  Melzer,  aus 
Bobern,  Kreis  Lyck,  jetzt  Untere 
Wernerstraße  62,  42651  Solingen, 
am  29.  Mai 

Danielzik,  Richard,  aus  Klein  Lasken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Erich-Weinert-Stra- 
ße  17,  39218  Schönebeck,  am  24. 
Mai 

Dibbert,  Lotte,  geb.  Kumpies,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Brehmweg  3,  22527 
Hamburg,  am  25.  Mai 
Dressier,  Ruth,  geb.  Jakobeit,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Rundeei  27,  31535  Neustadt, 
am  26.  Mai 

Drießen,  Ruth,  geb.  Heinrich,  aus  Bor- 
schimmen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Kurstra¬ 
ße  2,  57334  Bad  Laasphe,  am  30. 
Mai 

Franke,  Sigrid,  aus  Lyck,  jetzt  Berliner 
Straße  70,  33034  Brakei,  am  28.  Mai 
Friedrich,  Marie,  geb.  Feidel,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Dorfstraße  1,  98634  Schafhausen, 
am  24.  Mai 

Gesk,  Ewald,  aus  Jakuben,  Kreis  Jo¬ 
hannisburg,  jetzt  Werftstraße  9, 
53117  Bonn,  am  17.  Mai 
Grzybowski,  Ewald,  aus  Auglitten, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Müllensiefenstraße 
13,  44894  Bochum,  am  26.  Mai 
Hartig,  Ursula,  geb.  Mahler  (adopt. 
Schirmacher),  aus  Tiefensee  und 
Rudolfshammer,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Untergasse  41  (bei  Malek), 


34626  Neukirchen/Knüll,  am  26. 
Mai 

Hartleib,  Anni,  geb.  Liszio,  aus  Lötzen, 
jetzt  Mittelweg  15,  38165  Lehrte,  am 
30.  Mai 

Hartmann,  Edeltraud,  geb.  Lietke,  aus 
Irglacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Sand¬ 
straße  28,  53757  Sankt  Augustin, 
am  29.  Mai 

Hartwig,  Willi,  aus  Groß  Dankheim 
und  Orteisburg,  jetzt  Friedrich-Te- 
chen-Straße  17,  23966  Wismar,  am 
27.  Mai 

Jork,  Helmut  E.  W.,  aus  Moddelkau, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Starenweg 
3,  30455  Hannnover,  am  25.  Mai 
Kasper,  Wilma,  aus  Steinwalde,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Krimhildstraße  5, 
46149  Oberhausen,  am  26.  Mai 
Keding,  Magdalene,  aus  Grünwiese, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Wormser 
Straße  10,  42119  Wuppertal,  am  30. 
Mai 

Kirschner,  Hannelore,  geb.  Rohde,  aus 
Kobulten,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Berliner  Straße  4,  97447  Gerolzho- 
fen,  am  29.  Mai 

Kumpat,  Bruno,  aus  Neuginnendorf, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Garten¬ 
straße  5,  82049  Pullach,  am  24.  Mai 
Müller-Barkminn,  Elfriede,  geb.  Bark- 
minn,  aus  Finkenhof,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Forellenweg  8,  76275 
Ettlingen,  am  25.  Mai 
Niehaus,  Ursula,  geb.  Schwede,  aus 
Klemenswalde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Mittelstraße  42,  32758 
Detmold,  am  29.  Mai 
Sawitzki,  Herbert,  aus  Farienen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Hagedorn  27, 
32839  Steinheim,  am  28.  Mai 
Schneidewindt,  Christel,  geb.  Woytitz- 
ki,  aus  Gardienen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Amselweg  4,  38458  Velp¬ 
ke,  am  25.  Mai 

Schulz,  Charlotte,  geb.  Ziehr,  aus 
Nemmersdorf,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Sendener  Straße  51,  48249 
Dülmen,  am  30.  Mai 
Stimmel,  Renate,  geb.  Burghardt,  aus 
Lindenfließ,  Kreis  Lyck,  jetzt  13744 
Hidden  Valley  Ct.,  Hudson  FL, 
34667-6486/USA,  am  29.  Mai 
Trucks,  Christiane,  aus  Polenzhof, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Bugenha- 
genstraße  53,  51061  Köln,  am  29. 
Mai 

Viell,  Erika,  geb.  Saborowski,  aus 
Hornheim,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Lindenallee  30,  47533  Kleve,  am  26. 
Mai 

Viergutz,  Traute,  aus  Lyck,  jetzt  Am 
Forsthaus  Gravenbruch  30,  63263 
Neu-Isenburg,  am  26.  Mai 

zur  Eisernen  Hochzeit 

Kondritz,  Dr.  med.  dent.,  Helmut,  und 
Frau  Gertrud,  Dr.  med.  dent.,  geb. 
Horn,  aus  Elbing,  Innerer  Mühlen¬ 
damm  5  (A.H.Str.),  jetzt  Uhlengrund 
14  e,  21244  Buchholz,  am  25.  Mai 
Werner,  Franz,  und  Frau  Herta,  geb. 
Pilzke,  aus  Kassuben-Bahnhof, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Leonhard- 
Frank-Straße  31,  19059  Schwerin, 
am  28.  Mai 

zur  Diamantenen  Hochzeit 

Kinder,  Willi,  aus  Heiligenbeil,  Mau¬ 


erstraße-West,  und  Frau  Gretel,  geb. 
Rentei,  aus  Waltersdorf,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  jetzt  Breslauer  Straße  24, 
26954  Nordenham,  am  28.  Mai 
Kubb,  Erwin,  und  Frau  Liesbeth,  geb. 
Kretschmann,  aus  Wolfshagen, 
Kreis  Rastenburg,  jetzt  Unterstraße 
70,  45359  Essen,  am  27.  Mai 
Seeberger,  Johann,  aus  Klein  Jerutten, 
Kreis  Orteisburg,  und  Frau  Liesbeth, 
geb.  Littek,  aus  Ebendorf,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Michael-Vogel-Straße 
19,  91052  Erlangen,  am  27.  Mai  ■ 
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Chef  vom  Dienst,  Leserbriefe,  Bü¬ 
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GRUPPEN  REISEN 

nach  Kunde«  Vorstellung 

Au  ui  bull  j'if]  =.  '.r|  IJiirrh-liiiirMn^ 

Schlesittrt  ■  fVwnmwn,  - 
West-ÜBtprBu&efi  Memei  - 
Bahtfium  bis  St  PßturBburg 
und  weliwait  mH- 
Bus-  -  Flug  -  Schill .  Bahn 


ä 

Rotthauser  Str.  3 
4 5673  Gelsenkirchen 
Tel..  0209  i  155  14  25 
Fax:  0209/  155  14  20 

Mil  uns  können  sio 
auch  sd  Bus  fahren: 


Urlaub/Reisen 


Urlaub  in  Masuren 

FeWo,  2  Zi.,  Küche,  Bad, 
komplett  eingerichtet. 

In  Rößel,  Nähe  Rastenburg  u. 
Heiligelinde.  €  20,-  pro  Tag. 

Auskunft  in  Deutschland, 
Tel.:  0  65  94/17  44 


Leba  -  Ostsee 

Pensionat  Krystyna 

Weststandard  /  deutsche  Leitung 
Tel./Fax:  0048(0)59/8662127 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg- Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


-  Urlaub  in  Masuren  - 

Johannisburger  Heide,  im  Forst¬ 
haus,  sehr  gute  Küche  und  Unter¬ 
kunft,  Garage,  Deutsch  sprechen 
de  Gastgeber,  Halbpens.  25,— | 

G.  Malzahn 

Telefon  0  51  93/76  63 


Urlaubs  u.  Studienreisen  mit 
Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 
Pommern  -  Schlesien  - 
West-  u.  Ostpreußen  -  Memel  - 
Baltikum  bis  St.  Petersburg 
Naturparadies  Ostpreußen 
Direktflug  nach  Königsberg 
Greif  Reisen  A.  Manthey  G  mbH, 
58455  Witten,  Universitätsstr.  2 
www.greifreisen.de 
Tel.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  50 


Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig, 
Claus  +  Ilse  Plog,  Zi.  m.  Super- 
Frühst.,  Telefon  045  62/66  07  oder 
01  73/9  33  90  75 


Königsberg  •  Masuren 
.  Danzig  •  Kurische  Nehrung 


\J3NV-Tours  Tel.  071 54/1 31 830  ) 


Rundreise:  Danzig,  Masuren,  Trakehnen 
5.-14. 8. 2004  690,-  €  p.  P.  HP/DZ 

9  Tage  Sommerfest  in  Goldap,  14.-22. 7. 2004 
mit  Gumbinnen,  Ebenrode  u.  Eydtkau  549,-  € 

9  Tage  Masuren  385,-  €  p.  P.  HP/DZ  inkl.  Programm 

SCHEER-REISEN,  Leonhardstraße  26, 
42281  Wuppertal,  Tel.  02  02/50  00  77 
Fax  50  61  46,  www.scheer-reisen.de 
E-Mail  g.scheer@scheer-reisen.de 


Wir  bieten  Flug-/Busreisen  ab  vielen  Flughäfen  an 


•  Eine  Reise  durch  das  Baltikum  mit  den  Hauptstädten  Vilnius-Riga-Reval 

•  Elchwald  -  Rominter  Heide  -  Kurische  Nehrung  mit  Standort  Tilsit  und  Nidden 

•  Nordostpreußen  mit  Tilsit  -  Elchniederung  -  Rominter  Heide  -  Große  Moosbruch 
Königsberg  -  Samland  -  Kurische  Nehrung,  Standort  Tilsit  und  Rauschen 

■  Königsberg  -  Samland  -  Kurische  Nehrung  -  Memel,  Standort  Königsberg/Nidden 

•  Königliches  Krakau  und  kulturelles  Breslau  Studienreise 

•  Studienreise  Danzig-Masuren-Ermland,  Standort  Danzig  und  Sensburg 

■  Schiffs-/Bus reise  Kiel-Memel, Tilsit  -  Elchniederung  -  Rominter  Heide  - 

Königsberg  -  Rauschen  -  Kurische  Nehrung  -  Memel.  Standort  Tilsit  und  Nidden  Winterweg  4  ■  83026  Rosenheim 

>  Zug-/Busreise,  große  Rundfahrt  Danzig  -  Masuren  -  Ermland  -  Rominter  Heide  -  Telefon  08031  /64447 
Memel  -  Kurische  Nehrung  -  Königsberg  -  Samland  Fax  08031/354607 

•  wöchentliche  Flüge  nach  Königsberg  und  Polangen,  Züge  Berlin-Königsberg  HeinReisenGmbH@t-online.de 
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REISE-SERVICE  BUSCHE'^** 

Über  30  Jahre  Busreisen  ihr  '  J  e' 

Reisen  in  den  Osten 
2004 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  l/l/esf-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhäitnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 

Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  ■  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


I 


Krampfadern 


Familienanzeigen 

Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 

65  Jahre 
Eiserne  Hochzeit 
am  25.  Mai  2004 

Dr.  med.  dent.  Helmut  Kondritz 
Dr.  med.  dent.  Gertrud  Kondritz 
geh.  Horn 

damals  Elbing,  Innerer 
Mühlendamm  5  (A.H.Str.) 
jetzt  im  Exil:  Uhlengrund  14  E, 
21244  Buchholz /Nordheide 


Nahrungsergänzungen 

Vitamine  &  Mineralien 

W  Natural  Sources 
Hochdosiert 
Kenora  Wood  Products 
Info  Free  call 

Tel/Fax  0  800  100  78  91 

www.canadian-vitamins.com 

Übersetzungen  deutsch-polnisch/ 
polnisch-deutsch.  Berlin.  Herbert- 
Hartl@gmx.info,  Tel.  01 71/1 66  98  38 


Am  25.  Mai  2004 

feiern  die  Eheleute 

Dr.  Helmut  Kondritz  und 
Dr.  Gertrud  Kondritz,  geb.  Horn 

das  Fest  der 

Eisernen  Hochzeit 

Die  Trauung  fand  1939 
im  ostpreußischen  Elbing  statt. 

Es  gratulieren  ganz  herzlich 

Hans  Ulrich,  Ilona 
und  Brit 


Behandlung  ohne  Operation  ! 


Durch  die  moderne  ultraschallkontrollierte  Verödungstherapie  können  Sie 
sich  in  nur  4  Tagen  im  Sanatorium  Uibeleisen  in  Bad  Kissingen  behandeln 
lassen.  Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

Fordern  Sie  unser  kostenloses  Infortnationsmaterial 
„Krampfaderbehandlung  ohne  Operation“  an. 


bei  Herz-,  Kreislauf-,  u.  Stoffwechselerkrankungen: 

Bewegungstherapie  nach  neusten  Erkenntnissen  ! 


Bewegung  ist  Leben  !  ist  das  Motto  unseres  exclusiven  Hauses. 
Herz-Kreislauf,  Stoffwechsel-,  Magen-Darm-,  innere  und  orthopädische  Erkrankungen 
werden  von  Fachärzten  behandelt.  Fachabteilung  für  Kardiologie. 

Besonders:  komplexe  Therapieverfahren:  Biomechanische  Muskelstimulation  (z.B.  nach 
Schlaganfall).  Schmerzlaserbehandlung,  Bewegungstherapie,  Kältekammer  bis  -1 1 0°C,  zwei 
Schwimmbäder  (30°C),  Wirbelsäulen-Schwingtisch  bei  Rückenbeschwerden.  Osteoporose? 
Auch  hier  haben  wir  ein  vielfältiges  Therapieprogramm.  Biologische  Entgiftungskur,  Aufbau- 
Kuren  nach  verschiedenen  Verfahren,  Kolon-Hydrotherapie  bei  chronischen  Dannerkran¬ 
kungen  und  zur  Entgiftung. 

Bei  KUREN  Abrechnung  über  KRANKENKASSEN  und  BEIHILFESTELLEN  möglich! 


Vollpension  im  Einzel-  oder  Doppelzimmer  NUR  59.- €  p.P./Tag 

Pauschalkur  einschl.  allen  ärztlich  verordneten  Therapieanwendungen, 

Anfangs-  Zwischen-  und  Schlussuntersuchung  NUR  98.- €  p.P./Tag 

immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee,  Obst  und 
Mineralwasser  fürs  Zimmer. 

günstiger  Fahrdienst:  Hin-  u.  Rückfahrt  80,-  bis  180,-  €  je  Person 

Fordern  Sie  unverbindlich  lind  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekt  an! 


Sanatorium  Uibeleisen 

Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen 

Telefon:  0971/9180  •  www.uibeleisen.de 


nr-f  t  i 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Partner, 
der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 

\i**mi**0m  'VS?** 

Verlag 

SUCht  fformationen“"' 


Autoren 


frieling 


Verlag  Frieling  &  Partner  GmbH  •  F 
Tel.  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  3C 

lünefeldzeile  18  0»  12247  Berlin 
>)  774  41  03  •  www.frieling.de 

Autoren  ,  ^ . 
gesucht! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

SR.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


Ostpr.  Witwe,  gute  Autofahrern!,  mit 
schönem  Haus  u.  gr.  Garten,  72  }., 
1,73  m  gr.,  gebildet,  innerlich  jung 
geblieben,  liebt  Musik  u.  Literatur, 
sucht  gebildeten  Witwer  o.  ä.  mit 
liebevollem,  ehrlichem  Charakter. 
Zuschriften  an  Preußische  Allge¬ 
meine  Zeitung  unter  Nr.  40922 


Immobilien 


Suche  Ferien-  oder  Eigen¬ 
tumswohnung  an  der  Ostsee 

zwischen  Schönberg  u.  T ravemiinde, 
möglichst  Strandnähe,  höchstens  bis 
15  km  ins  Landesinnere,  2-3  Zim¬ 
mer,  Küche,  Bad/WC.  Rudolf  Hu- 
sacek,  Rommeröder  Straße  19, 
37235  Hessisch  Lichtenau 


Sie  möchten  gerne. . . 
Grundstücke  (Bau,  Gewerbe, 
Landwirtschaft),  Häuser  oder 
Wohnungen  in  Ost-  und  West¬ 
preußen  erwerben? 

Wir  helfen  bei  Recherchen,  Be¬ 
hördengängen  und  allem  was  Sie 
brauchen. 

Fordern  Sie  kostenlose  Informati¬ 
onen  an. 

PRODOM 

Wir  helfen  in  Polen 

Prof.  Dr.  Christofer  Herrmann 
Dr.  Barbara  Sapata 

Bartgg  82d 

PL-1 0-687  Olsztyn 

|  Tel.:  0048-606-287598  Fax:  0048-89-5272270  E-Mail:  prodompl@yahoo.de 

anzeigen@preussische  allgemeine.de 


Verschiedenes 


Alternative  zum  Altenheim 

Pflege  rund  um  die  Uhr 
schönes,  gutgelegenes  App. 
Auskünfte  unter:  0  45  41  /51  59 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  4137  75 


www.ostpreusse.de 


Buchholz  in  der  Nordheide 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied  von 

Wilhelm  Tantius 


■  27.  9. 1927 


+  8.  4.  2004 


Im  Namen  aller  Angehörigen 

Fam.  Eitel  Tantius 
Ursula  Bergsch 


Bad  Zwischenahn,  Oldenburg 


Wer  im  Gedächtnis  seiner  Lieben  lebt, 
der  ist  nicht  tot,  der  ist  nur  fern, 
tot  ist  nur,  wer  vergessen  wird. 

Immanuel  Kant 


Fern  ihrer  geliebten  Heimat  Tilsit/ Ostpreußen 

Hildegard  Knopf 

geb.  Budweg 

*  27.  7. 1911  t  3.  5.  2004 

In  stiller  Trauer  und  Dankbarkeit 

Annemarie  Knopf 
Joachim  und  Ingrid  Knopf 
ihre  Enkel  Björn  und  Maike 
Charlotte  Budweg 
Margarete  Budweg 
Dora  Budweg 

Bahnhofstraße  22,  22967  Tremsbüttel-Sattenfelde 

Die  Trauerfeier  fand  am  Donnerstag,  dem  13.  Mai  2004,  um  13  Uhr 
in  der  Auferstehungs-Kapelle  auf  dem  ev.-luth.  Friedhof  in  Bad 
Oldesloe  statt. 


Und  meine  Seele  spannte  weit  ihre  Flügel  aus, 
flog  über  stille  Lande,  als  flöge  sie  nach  Haus. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  unserem 
lieben  Vater,  Schwiegervater,  Opa  und  Uropa 


Helmut  Liebert 


*  2.  Februar  1918 
in  Königsberg 


t  8.  Mai  2004 
in  Karlsruhe 


In  stiller  Trauer 

Eberhard  Liebert 
Edeltraud  Glaser,  geb.  Liebert 
Franklin  Liebert 

Renate  Welitschkoff,  geb.  Liebert 
und  Angelo  Welitschkoff 

Ingrid  Foißner,  geb.  Liebert 

und  Albert  Foißner 

sowie  alle  Enkel  und  Urenkel 


Robert-Blum-Straße  1,  76185  Karlsruhe 

Die  Beisetzung  der  U me  findet  auf  dem  Hauptfriedhof  in  Karlsruhe 
statt. 


Ausgelitten  hab'  ich  nun, 
bin  am  frohen  Ziele. 

Von  den  Schmerzen  auszuruh'n, 
die  ich  nicht  mehr  spüre. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  müssen  wir  Abschied  nehmen  von 
unserer  lieben  Mutti,  Schwiegermutter,  Oma  Schwägerin  und 
Tante 

Margarete  Muisus 

geb.  Pannewitz 

*25.1.1924  L7.  5.  2004 

Parnehnen,  Kreis  Wehlau/Ostpr. 


Als  Angehörige 

Sabine  und  Rolf 
Hans-Jürgen  und  Chris 
Heike,  Christian  und  Manfred 
als  Enkelkinder 


Braukampring  42,  37589  Willershausen 

Die  Trauerfeier  fand  am  Dienstag,  den  11.  Mai  2004  statt. 


Aus  unserem  Leben  ist  Mutti  gegangen, 
in  unseren  Herzen  wird  sie  immer  sein. 


Erna  Schimkus 

geb.  Tautorat 

f  19.  Juni  1921  L  26.  April  2004 
Ragnit  Rellingen 


Sie  ist  sanft  und  friedlich  eingeschlafen.  In  Liebe  und 
Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  auch  im  Namen 
aller  Angehörigen. 


In  tiefer  Trauer 

Ingrid  Langefeld,  geb.  Schimkus 
Karl-Heinz  Schimkus 


Sie  wurde  am  5.  Mai  2004  neben  ihrem  geliebten  Herbert  auf  dem 
Rellinger  Friedhof  beigesetzt. 

Ingrid  Langefeld,  Kiefernweg  1  a,  25421  Pinneberg 


Ganz  still  und  leise,  ohne  ein  Wort, 
gingst  Du  von  Deinen  Lieben  fort. 
Du  hast  ein  gutes  Herz  besessen, 
nun  ruht  es  still,  doch  unvergessen. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  mußten  wir  Abschied  nehmen  von 
meinem  lieben  Mann,  unserem  guten  Vater,  Schwiegervater, 
Opa,  Bruder,  Schwager  und  Onkel 

Maximilian  Adolf 
von  Knobelsdorff 

*  10.  10.  1932  t  21.  4.  2004 


Wir  sind  so  unendlich  traurig 

Lucie  von  Knobelsdorff 
Eduard  und  Manuela 
Ewald  mit  Merlin 
Gabi  und  Uwe 
Astrid  und  Detlef  mit  Mara 
Erika  von  Knobelsdorff 
und  alle  Anverwandten 


Johann-Sigismund-Straße  9,  46483  Wesel 

Wir  haben  ihn  am  Dienstag,  den  27.  April  2004 
auf  dem  Friedhof  an  der  Caspar-Baur-Straße  beerdigt. 
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»Wolfsschanze«  ist  kein  Ort  für  Legenden 


Ehrennadel 

Landsmann  ausgezeichnet 


Die  Albertina  und  Kant 

Rückbesinnung  auf  die  Universitätsgeschichte 


Im  deutsch-rus¬ 
sischen  Be¬ 
gleitkatalog  zur 
Ausstellung  an¬ 
läßlich  des 
450jährigen  Jubi¬ 
läums  der  „Al¬ 
bertina“  formu¬ 
lierten  die 

Veranstalter  ein 
gemeinsames 
Anliegen:  „Es  ist 
unser  Wunsch, 
daß  die  gute  Ko¬ 
operation  zwi¬ 
schen  den  an 
diesem  Projekt 
beteiligten  Kul¬ 
turinstitutionen 
in  Zukunft  fort¬ 
gesetzt  und  ver¬ 
tieft  wird.  Die 
Rückbesinnung  auf  die  Universi¬ 
tätsgeschichte  in  Königsberg/Kali¬ 
ningrad  möge  zu  einem  besseren 
Verständnis  zwischen  den  frühe¬ 
ren  und  heutigen  Bewohnern  der 
Stadt  beitragen.“ 

Mit  der  1544  von  Herzog  Al- 
brecht  von  Preußen  gegründeten 
Universität  Königsberg  ist  eine 
Reihe  großer  Namen  der  Wissen¬ 
schafts-  und  Geistesgeschichte 
verbunden,  darunter  Gottfried 
Herder,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Konrad 
Lorenz  und  Helmut  Schelsky.  Eine 
hervorragende  Rolle  spielte  der 
Philosoph  Immanuel  Kant,  dessen 
Leben  und  Werk  mit  der  Stadt  und 


Universität  Kö¬ 
nigsberg  eng  ver¬ 
knüpft  waren. 

Am  20.  April  - 
zwei  Tage  vor 
Kants  280.  Ge¬ 
burtstag  -  wurde 
im  Düsseldorfer 
Gerhart-Haupt- 
mann-Haus  die 
als  Wanderaus¬ 
stellung  konzi¬ 
pierte  Dokumen- 
tar-Schau  „Die 
Albertina“  eröff¬ 
net.  Der  Kompo¬ 
nist  und  Hoch- 
schullehrer 
Professor  Oskar 
Gottlieb  Blarr 
führte  in  die 
Ausstellung  ein  und  referierte  im 
Vortrag  „Kant,  die  Kirnst  und  Kö¬ 
nigsberg“  über  weniger  bekannte 
Aspekte  im  Leben  und  in  der  Leh¬ 
re  seines  Landsmannes. 

Die  Ausstellung  entstand  durch 
eine  Kooperation  des  Gerhart- 
Hauptmann-Hauses  mit  dem  Mu¬ 
seum  Stadt  Königsberg  in  Duis¬ 
burg,  dem  Kulturzentrum 

Ostpreußen  in  Ellingen  und  dem 
Museum  für  Geschichte  und  Kunst 
des  Gebietes  Königsberg  /Kalinin¬ 
grad.  Die  Präsentation  zeigt  die 
„Albertina“  im  Kontext  der  Zeitge¬ 
schichte  und  ist  in  Düsseldorf  bis 
zum  20.  Juli  zu  besichtigen.  MD 


Prägte  das  europäische  Denken:  Im¬ 
manuel  Kant  (1724-1804).  Foto:  DG 


Erinnerung  an  das  mißglückte  Attentat  vom  20.  Juli  1944  -  Lob  für  Kulturzentrum  Ostpreußem 


Die  Wolfsschanze“  -  in  Erinne¬ 
rung  an  die  60.  Wiederkehr  des 
Attentats  auf  Adolf  Hitler  im  dama¬ 
ligen  Führerbunker  in  Ostpreußen 
hat  das  Kulturzentrum  Ostpreußen 
in  Ellingen  nun  eine  Ausstellung 
über  die  Geschichte  des  Haupt¬ 
quartiers  und  des  damaligen  Wider¬ 
standes  eröffnet.  Die  Ausstellung 
soll  auch  Gedankenansatz  für  die 
Bearbeitung  dieses  Themas  im  Ge¬ 
schichtsunterricht  der  Schulen  sein. 

Bewußt  habe  man  den  60.  Jahres¬ 
tag  des  Attentats  von  Claus  Schenk 
Graf  von  Stauffenberg  am  20.  Juli 
auf  Adolf  Hitler  als  Abschluß  der 
Sonderausstellung  „Die  Wolfs¬ 
schanze“  gewählt,  um  die  ge¬ 
schichtliche  Erinnerung  wachzu¬ 
halten,  so  begrüßte  der  Leiter  des 
Kulturzentrums  Ostpreußen  in  El¬ 
lingen,  Wolfgang  Freyberg,  die  vie¬ 
len  anwesenden  Gäste,  darunter 
Vertreter  des  Fürstlichen  Hauses  El¬ 
lingen,  der  politischen  Gemeinden 
Ellingen  und  Weißenburg  sowie  aus 
der  Lehrerschaft  des  Landkreises. 
Es  sei  auch  ein  besonderes  Ziel  die¬ 
ser  Sonderschau,  die  jüngere  Gene¬ 
ration  und  den  Geschichtsunter¬ 
richt  über  das  „Dritte  Reich“  in  den 
Schulen  zu  erreichen,  so  Freyberg 
weiter.  Zu  letzterem  Zweck  bietet 
das  Kulturzentrum  Sonderführun¬ 
gen  in  der  Ausstellung  an. 

Der  Weißenburger  Landtagsabge¬ 
ordnete  Gerhard  Wägemann  lobte 
bei  der  Ausstellungseröffnung  die 
Arbeit  des  Kulturzentrums  als  den 
Mittelpunkt  der  ostpreußischen 
Kulturarbeit,  als  eine  bedeutende 
Einrichtung  der  Region  und  als  ein 
Aushängeschild  der  Stadt  Ellingen, 
in  dem  mit  einer  kleinen  Mann¬ 
schaft  Erhebliches  um  die  Bewah¬ 
rung  des  Kulturguts  des  ganzen 
deutschen  Volkes  geleistet  werde. 
Die  Pflege  des  deutschen  Kulturgu¬ 
tes  sei  eine  gesetzliche  und  morali¬ 
sche  Verpflichtung,  die  gefördert 
werden  müsse.  Daß  diese  finanzielle 
Förderung  bleibt  und  die  Aufgabe 
erfüllt  wird,  sei  auch  sein  persönli¬ 
ches  Interesse,  erklärte  Wägemann. 


Eine  Mittelkürzung  in  den  Haus¬ 
haltsdebatten  für  dieses  Jahr  habe 
sich  nicht  vermeiden  lassen,  sei 
aber  in  Bayern  im  Kulturbereich  mit 
sechs  Prozent  relativ  niedrig  ausge¬ 


sowie  das  Alltagsleben  in  der  Bun¬ 
kerstadt  werden  besonders  beschrie¬ 
ben,  da  dieses  „FHQ“  Adolf  Hitler 
drei  Jahre  als  Befehlsstelle  diente 
und  darin  das  bedeutendste  Atten¬ 


gestellt.  Wolfgang  Freyberg  und 
Brigitte  Hildebrandt  vom  KZO 
zeichneten  für  die  Textgestaltung 
dieser  Ausstellungsteile  verant¬ 
wortlich. 


Mit  großem  Interesse  lauschte  man  den  erklärenden  Ausführungen:  Ganz  links  Dr.  Roman  Gogan, 
daneben  Landtagsabgeordneter  Gerhard  Wägemann.  Foto:  Fritsche 


fallen.  Durch  die  EU-Osterweite- 
rung  werde  sich  vor  allem  in  der 
Zusammenarbeit  mit  polnischen 
Behörden  und  Museen  die  Bedeu¬ 
tung  des  Kulturzentrums  Ostpreu¬ 
ßen  noch  erhöhen,  so  Wägemann 
weiter. 

Durch  die  dreiteilige  Ausstellung 
selbst  führte  dann  der  Historiker 
Dr.  Roman  Gogan,  der  die  Hinter¬ 
grundrecherchen  durchgeführt  hat¬ 
te.  In  vielen  Bildtafeln,  die  von 
Bernhard  Denga,  dem  Grafiker  des 
Kulturzentrums  gefertigt  wurden, 
wird  im  ersten  Teil  der  Ausstellung 
auf  die  Entstehung  der  so  genann¬ 
ten  „Führerhauptquartiere“  einge¬ 
gangen,  die  während  des  Zweiten 
Weltkrieges  entstanden  sind.  Brei¬ 
ten  Raum  nimmt  dabei  die  „Wolfs¬ 
schanze“  ein.  Ihre  Lage  im  Rasten¬ 
burger  Wald,  die  Baugeschichte 


tat  auf  Hitler  am  20.  Juli  1944  verübt 
wurde.  Die  zweite  Abteilung,  eben¬ 
falls  mit  Bildtafeln  ausgestaltet,  be¬ 
schreibt  die  Geschichte  des  vielge¬ 
staltigen  Widerstandes  in  der 
NS-Zeit  gegen  Hitler.  In  der  Zivil¬ 
bevölkerung,  in  der  Kirche  und  in 
der  Wehrmacht  waren  Kräfte  tätig, 
die  bereits  ab  1938  für  eine  Kette 
von  Putschplänen  und  Attentats¬ 
versuchen  verantwortlich  zeichne¬ 
ten.  Hier  werden  dann  auch  das 
Attentat  vom  20.  Juli  1944  in  der 
Wolfsschanze  und  der  Staats¬ 
streichversuch  in  allen  bekannten 
Details  beschrieben  und  die  grau¬ 
samen  Folgen  für  die  Beteiligten 
um  den  gläubigen  Christen  Claus 
Schenk  Graf  von  Stauffenberg  dar- 

Anzeige 


Abgeschlos¬ 
sen  wird  die 
Ausstellung  von 
großformatigen 
aktuellen  Farb¬ 
fotos  der  Bun¬ 
kerstadt,  die  der 
polnische  Foto¬ 
graf  Miroslaw 
Bojenko  im 
Herbst  des  ver¬ 
gangenen  Jah¬ 
res  ohne  das 
Laub  des  umge¬ 
benden  Waldes 
aufgenommen 
hat.  Deutlich 
sind  hier  die 
Überreste  der 
gesprengten 
acht  schweren 
Bunker,  neben 
dem  Führer¬ 
bunker  auch  die 
von  Martin  Bor¬ 
mann  und  Her¬ 
mann  Göring 
oder  der  sogenannte  Gästebunker, 
im  heutigen  Zustand  zu  sehen.  Um 
diese  Bunkerstadt  herum  gibt  es 
auch  noch  weitere  Reste  von  Ge¬ 
bäuden,  die  den  Wachmannschaf¬ 
ten  und  der  Nachrichtenversorgung 
dienten.  Gerade  deshalb  ist  die 
„Wolfsschanze“  heute  wieder  einer 
der  großen  geschichtsträchtigen 
touristischen  Anziehungspunkte  in 
Ostpreußen. 

Diese  besondere  Ausstellung  „Vor 
60  Jahren  -  Die  Wolfsschanze  - 
Hauptquartier,  Widerstand,  Atten¬ 
tat“  im  Kulturzentrum  Ostpreußen 
in  Ellingen  ist  täglich  außer  Montag 
von  10  bis  12  Uhr  und  von  13  bis  17 
Uhr  geöffnet.  mef 


Bis  26.  Juni  2004  keine 
Preußische  Allgemeine  Zeitung  verpassen 


Gewinnen  Sie 
mit  großen  Preußen 


oder  einen  von 
50  attraktiven  Buchpreisen. 


Ihr  3.  Schritt 

zum  Hauptgewinn:  * 

Max  Planck 
Physiker 
1858  -  1947 


1918  wurde  Max  Planck  mit  dem  Nobelpreis 
für  Physik  ausgezeichnet.  Er  war  der 
Begründer  der 


Quasseltheorie 
R)  Reflexionstheorie 


iD  Strahlentheorie 
O  Quantentheorie 


So  können  Sie  gewinnen: 


Bis  zum  26.  Juni  2004  finden  Sie  in  jeder 
Ausgabe  eine  Abbildung  einer  herausragenden 
preußischen  Persönlichkeit  sowie  eine  Frage  zu 
deren  Person  oder  Lebensgeschichte. 

Sie  haben  4  Antworten  zur  Auswahl.  Finden 
Sie  die  Richtige  und  notieren  Sie  diese  jede 
Woche  der  Reihe  nach  auf  ein  Blatt  Papier 
oder  bewahren  Sie  die  einzelnen  Gewinnspiel- 
Anzeigen  gut  auf! 

Mit  der  letzten  Gewinnspiel-Frage  wird  ein 
Gewinnspiel-Coupon  abgedruckt.  Tragen  Sie 
die  richtigen  Antworten  der  Reihe  nach  in  die 
vorgegebenen,  teilweise  nummerierten  Käst¬ 
chen  ein. 

Bringen  Sie  dann  die  Buchstaben  in  den  num¬ 
merierten  Kästchen  in  die  richtige  Reihenfolge 
(beginnend  bei  1)  -  schon  haben  Sie  die 
Schlußlösung. 

Wenn  Sie  die  richtige  Lösung  bis  zum  9.  Juli 
2004  einsenden,  nehmen  Sie  an  der  Verlosung 
von  EUR  1 .000,00  in  bar  teil.  Wir  wünschen 
Ihnen  viel  Glück! 


Dieter  Schwarz,  von  1984  bis 
1990  Bürgermeister  von  Burg¬ 
haun,  ist  mit  der  Ehrennadel  des 
Landes  Schleswig-Holstein  ausge¬ 
zeichnet  worden.  Ministerpräsiden¬ 
tin  Heide  Simonis  hat  dem  Lübecker 
die  Auszeichnung  wegen  seiner  be¬ 
sonderen  Verdienste  um  die  Vertrie- 
benenarbeit  und  die  Betreuung  der 
Aussiedler  in  Lübeck  in  einer  Feier¬ 
stunde  in  Rendsburg  verliehen. 

Der  Deutsche  Paritätische  Wohl- 
fahrtsverband,  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  der  Landesver¬ 
band  der  vertriebenen  Deutschen  in 
Schleswig-Holstein  und  die  ostpreu¬ 
ßische  Landesvertretung  sind  in  den 
vergangenen  25  Jahren  seine  Wir¬ 
kungsfelder  gewesen,  in  denen  er  sich 
in  teils  führenden  Positionen  um  die 
Betreuung  der  Aussiedler  sowie  die 
Menschen  in  seiner  ostpreußischen 
Heimat  gekümmert  hat.  So  hat  er 
zum  Beispiel  für  über  50  Familien 
von  Spätaussiedlern  die  Patenschaft 
übernommen  und  ihnen  bei  der  Be¬ 
schaffung  von  Wohnraum  und  Ar¬ 
beit  geholfen.  In  einem  Glück¬ 
wünschschreiben  bezeichneten 
Lübecks  Bürgermeister  Bernd  Saxe 
und  Stadtpräsident  Peter  Sünnen- 
wald  die  Ehrung  von  Schwarz  als 
verdiente  öffentliche  Würdigung 
seines  unermüdlichen  Engagements 
auf  dem  Gebiet  der  Aussiedlerbe¬ 
treuung  sowie  in  der  kommunalpo¬ 
litischen  Arbeit  als  Mitglied  der 
Bürgerschaft  von  1974  bis  1978.  EB 

TF(ü  DP  CrD  3  Cfü 

Trebbin  -  Jeweils  zwei  Führungen 
durch  die  Ausstellung  anläßlich 
Hermann  Sudermanns  75.  Todestags, 
am  30.  und  31.  Mai,  14.30  und  15.30 
Uhr,  veranstaltet  das  Bauernmu¬ 
seum  Blankensee  im  Schloß  Blan¬ 
kensee.  Das  Museum  in  der  Dorf¬ 
straße  4,  14959  Trebbin,  Tel./Fax  (03 
37  31)  8  00  11,  hat  geöffnet  von  Mitt¬ 
woch  bis  Freitag,  10  bis  12  Uhr  und 
13  bis  17  Uhr,  sowie  am  Sonnabend 
und  Sonntag,  13  bis  17  Uhr.  ■ 
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Das  blutige  Ende  des  deutschen  Dualismus 


Im  Bruderkrieg  von  1866  bricht  Preußen  Österreichs  Widerstand  gegen  die  kleindeutsche  Lösung  /  Von  Manuel  Ruoff 


Schleswig-Holstein  einschließ¬ 
lich  Lauenburg  war  von  Chri¬ 
stian  IX.  im  Frieden  von  Wien 
an  Wilhelm  I.  und  Franz  Joseph  I.  ab¬ 
getreten  worden.  Es  stellte  sich  den 
beiden  deutschen  Großmächten  die 
Frage,  wie  mit  der  Beute  aus  dem 
Deutsch-Dänischen  Krieg  von  1864 
zu  verfahren  sei.  Bismarck  wünschte 
die  Elbherzogtümer  für  Preußen. 
Die  süddeutsche  Großmacht  hatte 
an  einer  Exklave  am  anderen  Ende 
Deutschlands  kein  Interesse.  Inso¬ 
fern  bot  sich  ein  Verzicht  des  Habs¬ 
burgerreiches  auf  seine  Rechte  zu¬ 
gunsten  des  Hohenzollernstaates 
gegen  entsprechende  Kompensatio¬ 
nen  an. 

In  den  Schönbrunner  Besprechun¬ 
gen  vom  20.  bis  24.  August  1864 
schlug  Österreichs  Ministerpräsident 
Johann  Bernhard  Graf  Rechberg  sei¬ 
nem  preußischen  Amtskollegen  Otto 
v.  Bismarck  die  Überlassung  der  Elb¬ 
herzogtümer  vor,  wenn  Preußen  den 
Kaiserstaat  erfolgreich  bei  dessen  Be¬ 
mühungen  um  den  Rückerwerb  der 
Lombardei  unterstütze.  Dieses  Pro¬ 
jekt  scheiterte  am  preußischen  Kö¬ 
nig. 

Wenigstens  für  Lauenburg  fand 
sich  eine  Lösung  auf  Kompensations¬ 
basis.  In  der  Gasteiner  Konvention 
vom  14.  August 
1865  verkaufte  der 
unter  chronischem 
Geldmangel  lei¬ 
dende  Kaiserstaat  - 
ein  Faktor,  der  sei¬ 
ne  Niederlage  im 

deutschen  Dua-  - 

lismus  zumindest 
förderte  -  seine  Rechte  an  dem  Her¬ 
zogtum  für  zweieinhalb  Millionen 
dänische  Taler  an  das  norddeutsche 
Königreich.  Für  Schleswig  und  Hol¬ 
stein  wurde  eine  provisorische  Ver¬ 
waltungstrennung  beschlossen.  „Un¬ 
beschadet  der  Fortdauer  der 
gemeinsamen  Rechte  beider  Mächte 
an  der  Gesamtheit  der  Herzogtümer“ 
übernahm  fürs  erste  Preußen  die 
Verwaltung  Schleswigs,  während 
Holstein  von  Österreich  verwaltet 
wurde.  Bismarck  erhielt  für  die  Kon¬ 
vention  von  seinem  König  den  Gra¬ 
fentitel. 

Die  Gasteiner  Konvention  änderte 
jedoch  nichts  an  dem  die  preußisch¬ 
österreichischen  Beziehungen  be¬ 
lastenden  Problem,  daß  Preußen 
Schleswig-Holstein  wollte  und  Öster¬ 
reich  einer  kompensationslosen 
Überlassung  der  Herzogtümer  deren 
Eigenständigkeit  unter  den  Augu- 
stenburgern  vorzog.  Von  einem  ei¬ 
genständigen  Schleswig-Holstein 
war  zu  erwarten,  daß  es  vor  dem  gro¬ 
ßen  Nachbarn  Preußen  Schutz  an 
der  Seite  Österreichs  suchen  würde. 
Zudem  war  grundsätzlich  jeder  zu¬ 


»Es  war  ein  im  Kabinett 
als  notwendig 
erkannter,  längst ... 


sätzliche  deutsche  Herrscher  ein 
weiteres  Hindernis  auf  dem  Weg  zu 
der  von  Preußen  angestrebten  deut¬ 
schen  Einigung,  die  Österreich  als 
Vielvölkerstaat  schon  aus  Gründen 
der  Staatsräson  bekämpfen  mußte. 

Entsprechend  unterschiedlich  war 
die  Behandlung  der  Bewegung  der 
Augustenburger  in  den  beiden  Her¬ 
zogtümern.  Während  sie  in  Holstein 
von  Österreich  zunehmend  gefördert 
wurde,  wurde  sie  in  Schleswig  von 
den  Preußen  zunehmend  bekämpft. 
Der  Streit  eskalierte.  Am  1.  Juni  1866 
erklärte  Österreich,  daß  es  die  Frage 
der  Erbfolge  in  dem  von  ihm  verwal¬ 
teten  Holstein  dem  von  ihm  domi¬ 
nierten  Deutschen  Bundestag  in 
Frankfurt  vorlegen  werde.  Preußen 
protestierte  dagegen  mit  dem  Hin¬ 
weis,  daß  gemäß  der  Gasteiner  Kon¬ 
vention  die  „gemeinsamen  Rechte 
beider  Mächte  an  der  Gesamtheit  der 
Herzogtümer“  fortbestünden.  Durch 
Wiens  Bruch  der  Konvention  sei  die 
dort  festgelegte  provisorische  Ver- 
waltungsteüung  hinfällig  geworden. 
Mit  dem  Hinweis,  daß  damit  wieder 
das  Kondominium  uneingeschränkt 
gelte,  marschierten  preußische  Trup¬ 
pen  in  Holstein  ein.  Auf  Österreichs 
Initiative  beschloß  daraufhin  am  16. 
Juni  1866  der  Bundestag,  die 
Bundesexekution  gegen  Preußen  ein¬ 
zuleiten.  In  die  Ge- 
schichtsbücher 
ging  diese  Exeku¬ 
tion  als  Deutscher 
Krieg  ein. 


Oberflächlich 
-  und  zu  kurz  gegrif¬ 
fen  wäre  es  jedoch, 
wollte  man  diesen  Krieg  nur  mit  dem 
Zwist  um  Schleswig-Holstein  erklä¬ 
ren.  Preußens  Generalstabschef  Hel- 
muth  v.  Moltke  formulierte  es  wie 
folgt:  „Es  war  ein  im  Kabinett  als  not¬ 
wendig  erkannter,  längst  beabsichtig¬ 
ter  und  ruhig  vorbereiteter  Kampf, 
nicht  für  Ländererwerb,  Gebietser¬ 
weiterung  oder  materiellen  Gewinn, 
sondern  für  ein  ideales  Gut  -  Macht¬ 
stellung.“ 

Es  spricht  für  die  edle  nationale 
Gesinnung  des  damaligen  preußi¬ 
schen  Kronprinzen,  des  späteren 
deutschen  Kaisers  und  preußischen 
Königs  Friedrich  III.,  daß  er  den 
Krieg  mit  Österreich  als  Bruderkrieg 
ablehnte.  Dieser  den  Deutschen  viel 
zu  früh  entrissene  Hoffnungsträger 
der  nationalliberalen  Bewegung 
stand  auf  der  entscheidenden  Kron- 
ratssitzung  vom  28.  Februar  1866,  als 
es  um  Krieg  oder  Frieden  ging,  mit 
seiner  grundsätzlichen  Ablehnung 
jedoch  allein.  Moltke  gab  in  seiner 
Lagebeurteilung  nur  zu  bedenken, 
daß  ein  „aktives  Vorgehen  Italiens“ 
eine  „unerläßliche  Bedingung  für 
den  Krieg“  sei. 


Friedensverhandlungen  von  Nikolsburg:  Bismarck  (stehend)  konnte  nicht 
verhindern,  daß  mit  Botschafter  Graf  Benedetti  (ganz  links  sitzend)  ein  fran¬ 
zösischer  Delegierter  an  den  Verhandlungen  teilnahm,  aber  er  verhinderte, 
daß  dessen  Land  als  lachender  Dritter  aus  dem  deutschen  Bruderkrieg  her¬ 
vorging.  Foto:  Archiv 


Hier  bot  der  Kaiser  der  Franzosen, 
Napoleon  III.,  seine  guten  Dienste  an. 
Aus  falsch  verstandener  Rücksicht 
auf  die  deutsch-französische  Freund¬ 
schaft  und  um  Preußen  im  allgemei¬ 
nen  und  Bismarck  im  besonderen 
um  so  aggressiver  erscheinen  zu  las¬ 
sen,  wird  in  der  deutschen  Ge¬ 
schichtsschreibung  und  Publizistik 
Napoleons  kriegstreiberisches  Wir¬ 
ken  in  der  Zeit  der  Einigungskriege 
gerne  untertrieben  dargestellt,  wenn 
nicht  gar  unterschlagen.  Obwohl  der 
Deutsch-Dänische  Krieg  auf 
einen  deutschen  Sieg  hin¬ 
auszulaufen  schien,  hatte 
sich  der  Neffe  des  berühm¬ 
ten  Korsen  entgegen  seiner 
üblichen  Politik  in  diese 
Auseinandersetzung  nicht 
eingemischt.  Zum  einen  hat¬ 
te  er  nicht  Preußen,  Öster¬ 
reich  und  die  deutsche  Nationalbe¬ 
wegung  zeitgleich  gegen  sich 

aufbringen  wollen.  Zum  anderen 
hatte  er  die  Hoffnung  gehabt,  daß 
sich  die  deutschen  Sieger  über  die 
Beute  entzweien  würden,  eine  Hoff¬ 
nung,  die  nicht  getrogen  hatte. 

Als  der  preußisch-österreichische 
Krieg  an  einem  fehlenden  „aktiven 
Vorgehen  Italiens“  zu  scheitern  droh¬ 
te,  vermittelte  der  Franzosenkaiser 
mit  seinen  guten  Kontakten  zum  ita¬ 
lienischen  Nationalstaat  die  preu¬ 
ßisch-italienische  Allianz  vom  8. 
April  1866.  Es  handelte  sich  um  eine 
Offensivallianz.  Für  den  Erhalt  des 
österreichischen  Venetiens  verpflich¬ 
tete  sich  Italien,  Preußen  in  einem 
Krieg  gegen  Österreich  beizustehen, 
auch  wenn  der  Hohenzollernstaat 
der  Angreifer  war.  Berlin  hatte  je¬ 
doch  nur  ein  kleines  Zeitfenster, 
denn  die  Bestimmungen  galten  nur 
für  ein  Vierteljahr.  Es  mußte  also 


schnell  angreifen,  wollte  es  sich  der 
Bundesgenossenschaft  Roms  sicher 
sein. 

Doch  nicht  nur  Preußen,  sondern 
auch  Österreich  erleichterte  Frank¬ 
reich  die  Entscheidung  für  den  Krieg. 
So  sicherte  es  dem  Kaiserstaat  am  12. 
Juni  1866  in  einem  Geheimvertrag 
gegen  Venetien  und  Zugeständnisse 
in  Deutschland  seine  Neutralität  für 
den  Falle  eines  preußisch-österrei¬ 
chischen  Krieges  zu.  In  Wien  begeg¬ 


nete  man  der  Aussicht  auf  den  Krieg 
mit  einer  Mischung  aus  trotzigem 
Stolz  und  Fatalismus.  So  stellte  Franz 
Joseph  am  1.  Mai  1866  lakonisch  fest, 
„der  Krieg  müsse  als  unvermeidlich 
betrachtet  werden“. 

Im  Deutschen  Krieg  kommunizier¬ 
te  die  ökonomische  Überlegenheit 
Preußens  mit  der  Genialität  seines 
Generalstabschefs  für  das  Königreich 
auf  das  vorteilhafteste.  Moltkes  Lei¬ 
stung  bestand  nicht  zuletzt  darin, 
daß  er  die  in  Preußen  vorhandenen 
modernen  Errungenschaften  der 
Technik  wie  Eisenbahn  und  Telegra¬ 
phie  für  Truppentransporte  bezie¬ 
hungsweise  zur  Befehlsübermittlung 
und  damit  militärisch  nutzte.  Bei  der 
Entscheidungsschlacht  beim  böhmi¬ 
schen  Königgrätz  vom  3.  Juli  1866 
brachte  der  große  Schweiger  seine 
Strategie,  getrennt  zu  marschieren 
und  vereint  zu  schlagen,  erfolgreich 
zur  Anwendung.  Die  technische 


Überlegenheit  des  preußischen 
Zündnadelgewehres,  eines  Hinterla¬ 
ders  mit  hoher  Schußgeschwindig¬ 
keit,  gegenüber  dem  österreichi¬ 
schen  Lorenz-Gewehr,  einem 
Vorderlader,  trug  das  Ihrige  zum  Sieg 
der  preußischen  Truppen  bei. 

Bismarck  wußte,  daß  Napoleon 
sich  als  (unehrlicher)  Makler,  als 
Zünglein  an  der  Waage  auf  Kosten 
Deutschlands  ins  Spiel  bringen  woll¬ 
te.  Er  bemühte  sich  daher  darum,  der 
schnellen  militärischen  Entschei¬ 
dung  einen  schnellen  Friedensschluß 
folgen  zu  lassen.  Um  dieses  zu  errei¬ 
chen,  annektierte  er  entweder  Preu¬ 
ßens  Kriegsgegner  oder  er  stellte  ih¬ 
nen  maßvolle  Forderungen,  über  die 
man  schnell  handelseinig  werden 
konnte.  Da  sich  Preußen  seinen 
Hauptgegner  Österreich  kaum  ein¬ 
verleiben  konnte,  bot  Bismarck  die¬ 
sem  -  wie  auch  dessen  süddeut¬ 
schen  Verbündeten  und  Sachsen  - 
einen  müden  Frieden  an.  So  kam  es 
relativ  schnell  nach  dem  Vorfrieden 
von  Nikolsburg  vom  26.  Juli  1866  am 
23.  des  Folgemonats  zum  Abschluß 
des  Friedensvertrages  von  Prag. 

Im  Prager  Frieden  brauchte  Öster¬ 
reich  von  seinem  Territorium  nur  Ve¬ 
netien  an  Italien  abzutreten,  wie  es 
der  preußisch-italienische  Allianz¬ 
vertrag  vorsah.  Des  weiteren  mußte 
Wien  die  von  Berlin  verkündete  Auf¬ 
lösung  des  Deutschen  Bundes  aner¬ 
kennen  und  den  nördlich  des  Mains 
gelegenen  Teil  Deutschlands  mit 
Ausnahme  Sachsens  als 
preußische  Interessensphäre 
anerkennen.  Hier  verfuhr 
Berlin  in  der  Regel  so,  daß  es 
seine  Kriegsgegner  ebenso 
wie  Schleswig-Holstein  an¬ 
nektierte,  während  es  seine 
Kriegsverbündeten  mit  dem 
neu  geschaffenen  Instru¬ 
ment  des  Norddeutschen  Bundes  an 
sich  band. 

Napoleon  hatte  ähnlich  wie  beim 
Dreißigjährigen  Krieg  auf  eine  länger 
anhaltende  deutsche  Selbstzerflei- 
schung  gehofft,  aus  der  Frankreich 
als  lachender  Dritter  hervorgeht. 
Claude  Delafarge,  französischer  Ge¬ 
sandtschaftssekretär  in  Wien,  hat  es 
mitten  im  Krieg  wie  folgt  formuliert: 
„Vielleicht  können  wir  Franzosen 
auch  einige  Gebietsansprüche  gel¬ 
tend  machen  bei  den  Verhandlungen 
...  Wer  weiß,  vielleicht  haben  in  Wirk¬ 
lichkeit  wir  den  Krieg  gewonnen.“ 
Hierzu  war  es  aufgrund  der  Preußen 
im  allgemeinen  sowie  des  Soldaten 
Moltke  und  des  Politikers  Bismarck 
im  besonderen  nicht  gekommen. 
Das  schrie  nach  Rache,  „Rache  für 
Sadowa“,  das  französische  Synonym 
für  Königgrätz.  Vier  Jahre  später  er¬ 
klärte  Frankreich  Preußen  den 
Krieg.  Manuel  Ruoff 


...  beabsichtigter  und  ruhig 
vorbereiteter  Kampf ...  für  ein  ideales 
Gut  -  Machtstellung«  (Moltke) 


Trotz  Reemtsma  gab  es  keinen  »Fall  Oberländer« 

Die  Hetzkampagne  gegen  den  Vertrieb enenminister  gelangt  über  die  Anti-Wehrmachtsausstellung  ins  Deutsche  Historische  Museum 


Im  Herbst  1959  eröffneten  Ost- 
Berlin  und  Moskau  unter  großem 
Aufwand  mit  gefälschten  Dokumen¬ 
ten  eine  Desinformationskampagne 
gegen  den  damaligen  Bonner  Ver- 
triebenenminister  Prof.  Dr.  Theodor 
Oberländer  mit  dem  Ziel,  die 
Bundesregierung  an  den  Pranger  zu 
stellen.  Sie  wurde  zeitgleich  in  der 
Bundesrepublik  durch  die  Veröf¬ 
fentlichung  ähnlicher  falscher  Do¬ 
kumente  durch  die  als  kommunisti¬ 
sche  Tarnorganisation  geltende 
Vereinigung  der  Verfolgten  des  Na¬ 
ziregimes“  (WN)  und  ein  breites 
Medienecho  sowohl  in  der  Bundes¬ 
republik  wie  in  allen  Ostblockstaa¬ 
ten  begleitet  und  unterstützt.  Ober¬ 
länder  wurde  als  ehemaliger 
Kommandeur  des  aus  Ukrainern  be¬ 
stehenden  Bataillons  „Nachtigall“ 
vorgeworfen,  verantwortlich  für 


Massenmorde  in  Lemberg  im  Jahre 
1941  zu  sein. 

Erst  nach  der  Wiedervereinigung 
war  eine  Kassation  des  Urteils  des 
DDR-Gerichtes  möglich,  das  mit 
Verzögerung  im  November 
1993  als  gesetzwidrig  aufge¬ 
hoben  wurde.  Trotzdem  hat 
der  Berliner  Historiker  Dr. 

Götz  Aly  die  Vorwürfe  ge¬ 
gen  Oberländer  weiter  kol¬ 
portiert,  worauf  Mitte  2002 
Gustav  Seiht  in  seiner  Laudatio 
auf  Götz  Aly  zur  Verleihung  des 
Heinrich-Mann-Preises  wiederum 
vom  „Massenmörder  Oberländer“ 
sprach,  ohne  auf  Widerspruch  zu 
stoßen. 

Auch  die  zweite  Ausstellung  „Ver¬ 
brechen  der  Wehrmacht“  dokumen¬ 


tierte  den  angeblichen  „Fall  Ober¬ 
länder“  in  einer  Weise,  die  dem  un¬ 
befangenen  Besucher  eine  rechtmä¬ 
ßige  Verurteüung  als  Massenmörder 
suggeriert.  Die  erste  von  vier  Bildta¬ 
feln  zeigt  die  Titelseite  des  SED-Or- 


gans  Neues  Deutschland  vom  23. 
Oktober  1959  mit  der  Schlagzeile 
„Bonner  Minister  der  Morde  von 
Lwow  überführt.  Oberländers  Ver¬ 
brecherlaufbahn  enthüllt.“  Die 
zweite  Tafel  zeigt  eine  Demonstra¬ 
tion  in  West-Berlin  mit  einem  Plakat 
„MÖRDER  Oberländer  RAUS“.  Dar¬ 
unter  Politbüromitglied  Albert  Nor¬ 


den  mit  der  Akte  Oberländer  auf  ei¬ 
ner  Pressekonferenz  in  (Ost-)Berlin. 
Auf  der  nächsten  Tafel  sieht  man 
das  (DDR-)Gericht  beim  Prozeß  mit 
dem  leeren  Stuhl  für  den  Angeklag¬ 
ten  und  die  Internationale  Presse¬ 
konferenz  in  Moskau  zu 
diesem  Prozeß.  Die  vierte 
Tafel  zeigt  den  Steckbrief 
Oberländers,  der  an  allen 
Litfaßsäulen  Ostberlins  pla¬ 
katiert  war,  und  Oberländer 
„nach  Verhandlungen  über 
seinen  Rücktritt“.  Alle  Fotos  bestäti¬ 
gen  dem  Besucher  die  Mordvorwür¬ 
fe  des  Schauprozesses,  nichts,  aber 
auch  gar  nichts  weist  auf  die  Fäl¬ 
schung  und  Manipulation  hin  -  eine 
Arbeit  von  Profis! 

Wer  sich  die  Mühe  macht,  den 
kurzen  Text  zu  lesen,  erfährt  die  ein¬ 


zelnen  Vorwürfe  und  das  Urteü  „le¬ 
benslängliche  Haft“  mit  der  Feststel¬ 
lung,  daß  der  Minister  wenige  Tage 
darauf  zurücktrat.  Oberländer  hätte 
sich  nachdrücklich  bemüht,  seine 
Unschuld  zu  beweisen,  und  die 
Staatsanwaltschaft  Köln  hätte 
schließlich  festgestellt,  daß  er  für 
die  ihm  zur  Last  gelegten  Verbre¬ 
chen  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden  könne.  Die  Aussteller  ver¬ 
schweigen,  daß  Oberländer  völlig 
rehabilitiert  wurde. 

Zur  Archivierung  für  spätere  Zei¬ 
ten  sind  diese  fragwürdigen  Tafeln 
zur  DDR-Fälschung  „Fall  Oberlän¬ 
der“  in  den  letzten  Wochen  dem  Hi¬ 
storischen  Museum  in  Berlin  über¬ 
geben  worden.  Wo  bleibt  das 
Plädoyer  für  die  Ehre  von  Theodor 
Oberländer?  Manfred  v.  Ow 


Wo  bleibt  das  Plädoyer  für  die  Ehre 
von  Theodor  Oberländer? 


Folge  21  -  22.  Mai  2004 


BÜCHER 


Für  die  Befreiung  der  Heimat 

Tragisches  Schicksal  der  Freiwilligen  vom  Kaukasus  im  Kampf  gegen  Stalin 


emg 
b  e  - 
kannt 
ist  die  Ge¬ 
schichte  der 
ausländischen 
Freiwilligen, 
die  im  Zweiten  Weltkrieg  auf  deut¬ 
scher  Seite  standen.  Die  meisten 
waren  keine  Sympathisanten  des 
Nationalsozialismus,  sondern  er¬ 
warteten  die  Befreiung  ihrer  Heimat 
von  Fremdherrschaft  und  Unter¬ 
drückung.  Russische  Freiwillige  ak¬ 
zeptierte  Hitler  erst,  als  Deutsch¬ 
lands  Niederlage  absehbar  war. 
Freiwillige  der  Kaukasusvölker,  die 
die  russische  Herrschaft  ablehnten, 
konnte  die  Wehrmacht  bereits  im 
Herbst  1941  anwerben.  Sie  zählten 
schließlich  etwa  100.000  Frontsol¬ 
daten.  Der  Ostexperte  Prof.  Theodor 
Oberländer  vom  Amt  Abwehr  des 
OKW  erhielt  im  Oktober  1941  den 
Auftrag,  für  den  Kampf  im  Hoch¬ 
kaukasus  aus  Freiwilligen  eine 
„Sondereinheit  Bergmann“  aufzu¬ 
stellen  und  zu  führen. 

Im  Grazer  Stöcker  Verlag  ist  dar¬ 
über  eine  umfassende  Darstellung 
„Freiwillige  vom  Kaukasus“  erschie¬ 
nen,  die  eine  Gesamtdarstellung  mit 
Berichten  von  Angehörigen  dieser 
Truppe  verbindet.  Eine  besondere 
Bedeutung  hat  die  von  Dallin  er¬ 
wähnte  und  vom  Mitverfasser  Dr. 
Schütte  2001  wiedergefundene 
„Führeranweisung“  vom  8.  Septem¬ 
ber  1942.  Diese  übertrug  der  Hee¬ 
resgruppe  A  die  volle  Verantwor¬ 
tung  für  den  Kaukasus,  forderte  die 


Zusammenarbeit  mit  den  Kaukasus¬ 
völkern  und  gestattete  die  Förde¬ 
rung  einheimischer  Regierungen 
unter  deutscher  Militärkontrolle  im 
Gegensatz  zur  rücksichtslosen  Be¬ 
satzungspolitik  im  übrigen  Rußland. 
Auch  wenn  dieses  Dokument  keine 
Unterschrift  trägt,  zeigt  die  Praxis 
die  Existenz  dieser  Vorgabe.  Die 
kaukasischen  Völker  wurden  als 
Freunde  und  Verbündete  des  deut¬ 
schen  Volkes  behandelt.  Übergriffe 
der  Wehrmacht  oder  Judenmorde 
der  SD-Einsatzgruppe,  die  die  so¬ 
wjethörige  Vereinigung  der  Verfolg¬ 
ten  des  Naziregimes  (WN)  durch 
angebliche  sowjetische  und  mittel¬ 
deutsche  Zeugen  nachzuweisen  ver¬ 
suchte,  haben  deutsche  Gerichte  als 
falsch  entlarvt. 

Das  Buch  dokumentiert  das 
Schicksal  des  Sonderverbands,  der 
in  georgische,  armenische  und 
aserbaidschanische  Kompanien  ge¬ 
gliedert  war  und  1943  Regiments¬ 
stärke  erreichte.  Es  schildert  die 
Anwerbung  von  Freiwilligen,  die 
Aufstellung  der  Einheiten  und 
bringt  Übersichten  und  Zeitzeu¬ 
genberichte  über  den  Einsatz  des 
Verbandes.  Durch  die  geschwächte 
Kampfkraft  der  Gebirgstruppen, 
durch  Nachschubschwierigkeiten 
und  durch  die  stabilisierte  Kampf¬ 
kraft  der  Sowjets  blieb  der  deut¬ 
sche  Angriff  im  Hochkaukasus 
stecken,  der  geplante  Einsatz  des 
„Bergmann-Verbandes“  an  der  Gru¬ 
sinischen  Heerstraße  kam  nicht  zu¬ 
stande.  Die  einzelnen  Kompanien 
erhielten  verschiedene  Spezialauf¬ 


träge,  bis  Ende  1942  der  Verband 
zum  Rückzug  wieder  zusammenge¬ 
faßt  wurde.  Gleichzeitig  konnten 
aus  Überläufern  und  Kriegsgefan¬ 
genen  neue  Kompanien  von  Frei¬ 
willigen  aufgestellt  werden. 

Dem  Rückzug  aus  dem  Kaukasus 
folgen  große  Flüchtlingstrecks  der 
Bevölkerung,  die  die  Rache  der 
Sowjets  fürchteten.  Gleichzeitig  kam 
es  bei  der  Rückführung  sowjetischer 
Kriegsgefangener  zu  Mißständen 
durch  Erschießung  von  Gefangenen, 
die  dem  Marschblock  nicht  folgen 
konnten,  durch  deutsche  Wachsol¬ 
daten.  Dagegen  legte  Oberländer 
schärfsten  Protest  bei  der  Heeres¬ 
gruppe  ein.  Im  Februar  1943  setzte 
der  Sonderverband  auf  die  Krim 
über,  wo  er  reorganisiert  und  weiter 
ausgebildet  wurde  und  im  Sommer 
zu  neuem  Einsatz  kam.  Bei  der  Räu¬ 
mung  der  Krim  im  April  1944  ent¬ 
gingen  die  „Bergmänner“  durch 
rechtzeitigen  Seeabtransport  der 
sowjetischen  Gefangenschaft. 

Das  II.  Bataillon  wurde  am  5.  oder 
6.  August  1944  in  Warschau  zur 
Niederschlagung  des  Warschauer 
Aufstandes  zeitweise  der  berüchtig¬ 
ten  SS-Brigade  Dirlewanger  unter¬ 
stellt.  Die  entsetzlichen  Kämpfe 
endeten  erst  am  3.  September  mit 
der  Kapitulation  der  polnischen 
„Heimatarmee“.  An  der  von  Himm¬ 
ler  befohlenen  Mordaktion,  der 
10.000  bis  15.000  Zivilisten  durch 
SS-  und  Polizeieinheiten  zum  Opfer 
fielen,  ist  das  Bataillon  nach  den  an- 
gestellten  Untersuchungen  nicht  be¬ 


teiligt  gewesen.  Das  gilt  auch  für  die 
7.  Kompanie,  die  bereits  am  4.  Au¬ 
gust  eingetroffen  und  zu  einem  Er¬ 
kundungsvorstoß  eingesetzt  war. 
Der  weitere  Weg  des  Bataillons  führ¬ 
te  über  Ostdeutschland  bis  zur  Ka¬ 
pitulation  nach  Dänemark. 

Der  letzte  Einsatz  des  I.  und  III. 
Bataillons  in  Rumänien  und  Grie¬ 
chenland  endete  mit  dem  Rückzug 
durch  Jugoslawien  und  der  Kapitu¬ 
lation  am  8.  Mai  1945  in  Slowenien 
und  Kärnten,  wo  das  I.  Bataillon  in 
jugoslawische,  das  III.  Bataillon  in 
englische  Gefangenschaft  geriet. 
Beide  Länder  lieferten  die  Kauka¬ 
sier  an  die  Sowjets  aus. 

Das  Buch  schließt  mit  einem 
Rückblick  und  schildert  die  meist 
bewegenden  Nachkriegsschicksale 
von  Überlebenden  des  „Sonderver¬ 
bandes  Bergmann“.  M.  von  Ow 

Albert  Jeloschek  u.  a.  (Hrsg.):  „Frei¬ 
willige  vom  Kaukasus.  Georgier,  Ar¬ 
menier,  Aserbeidschaner,  Tschet¬ 
schenen  u.  a.  auf  deutscher  Seite. 
Der , Sonderverband  Bergmann’  und 
sein  Gründer  Theodor  Oberländer“, 
Leopold  Stöcker  Verlag,  Graz-Stutt- 
gart  2004,  geb.,  360  S.,  mit  12  Bild¬ 
seiten,  29,90  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den 
PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon 
0  40/41  40  08  27,  zu  beziehen. 


Jedes  Wortche 
macht  glicklich 

CD  in  Mundart 

Kein  Zweifel  -  der  Ostpreuße 
lacht  gern,  und  so  mancher 
kann  sogar  noch  schabbern,  wie  ihm 
der  Schnabel  gewachsen  ist.  Das 
wiederum  bringt  die  Zuhörer  zum 
Schmunzeln.  Da  geht  dann  einer  zu 
Aptek,  um  eine  Sache  zu  befum¬ 
meln.  Nur  ein  paar  Dittchen  hat  er 
in  der  Fupp,  Erbarmsterche!  Wie 
soll  das  gelingen,  amend  muß  er 
noch  prachern  gehen!  Das  Mannche 
aber  läßt  sich  nicht  schichern  ... 
Oder  mit  Alfred  Lau  gesagt:  „Jedes 
Wortche  macht  dich  glickiich  und 
rarnort  dir  untre  West,  wie  der  Ade¬ 
bar  die  Poggen  grabsch  ihm  raus 
und  halt  ihm  fest.  Denn  ob  päsern 
oder  brisseln,  ob  Pareezke,  ob  Fig- 
glien,  mit  Schmelecksche,  rösch  und 
Kodder  die  Gedanken  heimwärts 
ziehn.“  So  dachte  wohl  auch  Inge 
Mommert  und  sprach  Texte  in  ost¬ 
preußischer  Mundart  auf  eine  neue 
CD.  Die  1924  in  Ellerwald  im 
Kreis  Elbing  Geborene  liest  eine 
Auswahl  aus  den  Büchern  „Plachan- 
dern  und  Quiddern  auf  Deiwel 
komm  raus“  mit  Texten  von  Alfred 
Lau  und  aus  dem  „Hausbuch  des 
Ostpreußischen  Humors“.  Entstan¬ 
den  ist  eine  bunte  Mischung  heite¬ 
rer  und  besinnlicher  Texte,  die  nicht 
nur  Ostpreußen  Freude  bereiten 
wird.  os 


Inge  Mommert: 
„Vom  ostpreußi¬ 
schen  Gemüt“, 

Verlag  Ulrich 
Unterlauf, 

Berlin  2004,  Dau¬ 
er:  59:36,  13  Euro 


Warnungen  und  Kritik 

SPD-Politiker  analysiert  die  Schwächen  der  deutschen  Politik 


G  E  O  R  C  E 

SO  ROS 


Ende  der  USA? 

US-Milliardär  klagt  Bush-Regierung  an 


Ein  Vollblut¬ 
politiker,  wie 
er  selten  anzu¬ 
treffen  ist,  hat  zur 
Feder  gegriffen. 
Hermann  Scheer, 
Bundestagsabgeordneter  und  Ener¬ 
gieexperte  der  SPD,  Träger  des  alter¬ 
nativen  Nobelpreises,  gehört  selbst 
zu  jener  oft  gescholtenen  Gruppe, 
die  er  unter  die  Lupe  nimmt. 

Scheer  konstatiert  einen  „tief¬ 
greifenden  Prozeß  der  Entdemo¬ 
kratisierung“,  der  die  gewaltentei- 
lige  Demokratie  in  Frage  stelle.  Die 
historisch  beispiellose  Globalisie¬ 
rung  dränge  Parlamente  und  Par¬ 
teien  ins  Abseits.  Fälschlich  hätten 
viele  das  rühmlose  Ende  des  Ost¬ 
blocks  als  Sieg  der  kapitalistischen 
Laissez-faire-Idee  interpretiert. 
Die  neoliberale  Doktrin,  auch 
„Washington-Konsens“  genannt, 
sterilisiere  die  gewählten  Man¬ 


datsträger  „bis  zur  politischen  Im¬ 
potenz“. 

Verschlimmert  werde  die  Lage 
durch  den  gemeinsamen  europäi¬ 
schen  Markt,  der  einen  ruinösen 
Verdrängungswettbewerb  entfessle, 
dem  vorrangig  der  deutsche  Mittel¬ 
stand  zum  Opfer  falle.  Der  „Binnen¬ 
marktabsolutismus  der  EU-Kom- 
mission“  ignoriere  die  Verfassungen 
der  Mitgliedstaaten.  Filzartig  seien 
die  Regierungen  der  EU-Länder  mit 
der  Brüsseler  Bürokratie  vernetzt. 
Akzeptiere  die  SPD  den  Primat  der 
Ökonomie,  so  nehme  sie  in  Kauf, 
daß  der  „Marktstaat“  breite  Schich¬ 
ten  in  die  Verelendung  stürze.  „Welt- 
und  wirklichkeitsfremd“  sei  der 
„fundamentalistische“  Wirtschaftsli¬ 
beralismus  unserer  Tage. 

Neu  sind  alle  diese  Thesen  nicht. 
Einerseits  hält  Scheer  die  Globali¬ 
sierung  für  notwendig,  betont  je¬ 


doch  gleichzeitig,  daß  eine  Weltre¬ 
gierung  nicht  demokratisch  funktio¬ 
nieren  könne.  Was  aber  dann?  Den 
Leser  macht  das  ratlos. 

Scheer  fordert  „politische  Gedan¬ 
kenfreiheit“  und  will  „große  Schrit¬ 
te“  gehen,  sofern  diese  „problemnah 
und  überzeugend  konzipiert“  seien. 
An  die  Stelle  opportunistischer 
Machtpolitiker  müsse  der  „idealisti¬ 
sche  Realist“  treten.  Dem  wird  prin¬ 
zipiell  jeder  zustimmen;  nur  bleibt 
diese  luftige  Schablone  ohne  realen 
Inhalt. 

Die  von  Scheer  postulierten  Alter¬ 
nativen  sind  zu  konkretisieren. 
Immerinn  erkennt  Scheer  wichtige 
Probleme  und  will  ausgetretene  Pfa¬ 
de  verlassen.  Rolf  Helfert 

Hermann  Scheer:  „Die  Politiker“, 

Verlag  Antje  Kunstmann,  München 
2003,  286  Seiten,  19,90  Euro 


Der  Wahl¬ 
kampf  in 
den  USA  läuft 
zwar  noch  nicht 
auf  Hochtouren, 
aber  der  US- 
amerikanische  Milliardär  George 
Soros  hat  in  seinem  Buch  „Die  Vor¬ 
herrschaft  der  USA  -  eine  Seifen¬ 
blase“  schon  jetzt  ziemlich  deutlich 
Stellung  gegen  George  Bush  bezo¬ 
gen.  So  läßt  er  an  der  Außenpolitik 
und  an  der  Selbstdarstellung  des 
amerikanischen  Präsidenten  kein 
gutes  Haar.  Auch  begründet  er,  war¬ 
um  er  der  Auffassung  ist,  daß  der  11. 
September  zwar  ein  Vorwand,  aber 
nicht  die  Ursache  für  die  aggressive 
Außenpolitik  der  USA  sei.  Schon 
Jahre  zuvor  hätten  zahlreiche  der 
führenden  Regierungspolitiker  ihre 
Strategie  festgelegt  und  dann,  als  die 
Terroristen  Amerikaner  angriffen, 
die  Möglichkeit  genutzt,  diese  um¬ 
zusetzen. 


Soros  ist  überzeugt,  daß,  wenn  die 
Bush-Regierung  so  weitermache  wie 
bisher,  sie  ähnlich  in  sich  zu¬ 
sammenfallen  werde,  wie  einst  die 
Börse  Ende  der  90er.  Statt  sich  als 
Herrscher  aufzuspielen,  sollten  die 
USA  ihre  Macht  dazu  nutzen,  die 
Welt  allenfalls  in  eine  bessere  Zeit 
zu  lenken,  aber  nicht  in  ein  US- 
amerikanisches  Muster  zu  drängen. 

George  Soros’  Ausführungen  sind 
durchaus  interessant  und  überzeu¬ 
gend,  doch  irgendwie  fehlt  etwas.  Er 
ist  emotional  so  sehr  an  das  Thema 
gebunden,  daß  er  zeitweise  nur  an¬ 
feindet  oder  seine  Vorstellungen  in 
einem  sterilen  Strukturpapier  so 
darbietet,  daß  der  Leser  schon  bei¬ 
nahe  bedrängt  wird.  Zu  viel  böser 
Bush,  zu  viel  guter  Soros!  R.  B. 

George  Soros:  „Die  Vorherrschaft  der 
USA  -  eine  Seifenblase“,  Blessing, 
München,  geb.,  220  Seiten,  20  Euro 
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Du  Ferkel 


« 


Bunte  Bilder  gegen  böse  Wörter 


Die  deutschen  Amerikaner 

Analyse  der  Amerikanisierung  Deutschlands  seit  1945 


Wie  schnell 
ist  es  ge¬ 
schehen  und 
eines  dieser 
„verbotenen  S- 
oder  A-Wörter“ 
rutscht  einem  heraus.  Man  ist  sauer, 
und  schon  ist  der  Kollege  ein  Ochse, 
die  Nachbarin  eine  Ziege,  der  eine 
ein  Schwein,  die  andere  eine  Kuh. 
Eltern  schimpfen  mit  ihren  Kindern, 
und  Kinder,  die  ohnehin  alles  nach¬ 
ahmen,  was  die  Erwachsenen  ihnen 
vormachen,  sind  ebenso  schnell  da¬ 
bei,  mit  den  eigentlich  „verbotenen 
S-Wörtern“.  Auch  Mimi  und  ihre 
Mutter  haben  ein  solches  Problem. 
Nachdem  die  Mutter  mit  Mimi  ge¬ 
schimpft  und  sie  ein  Ferkel  genannt 
hat,  poltert  die  Kleine  gleicherma¬ 
ßen  los  und  nennt  ihre  Mutter  eine 
„doofe  Kuh“.  Eine  Situation,  die  in 


Familien  sicher  keine  Seltenheit  ist. 
Die  Regisseurin  Doris  Dörrie  hat 
nun  ein  Kinderbuch  geschrieben 
und  bietet  eine  verblüffende  Lösung 
für  dieses  alltägliche  Problem  an.  Ei¬ 
ne  Lösung,  die  beide  Teile  zufrie¬ 
denstellt.  Unterstützt  wurde  die  Au¬ 
torin,  die  durch  ihren  Roman 
„Männer“  (verfilmt  mit  Uwe  Och¬ 
senknecht  und  Heiner  Lauterbach) 
bekannt  wurde,  von  Julia  Kaergel, 
die  lustige  Zeichnungen  für  das  Kin¬ 
derbuch  lieferte.  -  Eine  Überra¬ 
schung  bietet  der  „Anhang“:  zwei 
Masken,  die  jeden  kleinen  Leser 
kurzerhand  in  ein  Ferkel  oder  eine 
Kuh  verwandeln.  Vergnüglich  und 
„pädagogisch  wertvoll“.  o-n 

Doris  Dörrie:  „Mimi  ist  sauer“,  Dio¬ 
genes  Verlag,  Zürich  2004,  geb.,  illu¬ 
striert,  32  Seiten,  14,90  Euro 


Michael 
Rutschky 
behandelt  in 
„Wie  wir  Ameri¬ 
kaner  wurden“ 
die  These,  daß 
die  Deutschen 
seit  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
immer  amerikanischer  geworden 
seien.  Es  habe  sich  nicht  nur  die 
deutsche  Eßkultur  -  siehe  McDo¬ 
nalds,  Burger  King,  Pizza  Hut,  Do- 
nuts,  Muffins  und  „Coffee  to  Go“  - 
der  amerikanischen  ein  ordentli¬ 
ches  Stück  angeglichen,  sondern 
auch  die  Art,  zu  leben,  zu  denken 
und  sein  Umfeld  zu  bewerten. 

„The  American  Way  of  Life“  sym¬ 
bolisiert  seit  jeher  für  den  Großteil 
der  Gesellschaft  etwas  Glanzvolles, 
Nachahmungsbedürftiges. 


Diese  Meinung  wird  und  wurde 
von  der  deutschen  Gesellschaft  je¬ 
doch  nicht  ausschließlich  vertreten. 

Der  Autor  berichtet  über  das  Phä¬ 
nomen,  daß  Amerikanisierung  und 
Antiamerikanismus  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Bundesrepublik  meist 
Hand  in  Hand  gehen. 

Ferner  beschreibt  Rutschky  das 
widersprüchliche  Verhalten  der 
68er  Generation,  die  zwar  aus  tief¬ 
ster  Überzeugung  gegen  den  ameri¬ 
kanischen  Krieg  in  Vietnam  demon¬ 
strierte,  ihre  Musik,  die  die  meisten 
Studenten  damals  begeistert  hörten, 
allerdings  vom  amerikanischen  Ar¬ 
meesender  AFN  bezog. 

Hauptthema  dieses  Buches  ist  „der 
Einfluß  Amerikas  auf  unser  Leben, 


Denken  und  Fühlen  seit  1945.  Er  be¬ 
schreibt,  wie  das  Leitbild  des  soldati¬ 
schen  deutschen  Mannes  zunächst 
von  Swing-Musik  und  dann  von 
Rock  ’n'  Roll  zersetzt  und  von  der 
mythischen  Gestalt  des  schwarzen  Gl 
verdrängt  wurde,  der  lässig  strahlend 
von  seinem  Panzer  herab  Chewing- 
gum  und  Hershey  bars  verteilte.“ 

Ein  intelligent  geschriebenes  Buch, 
das  sich  allerdings  lediglich  an  ein 
Lesepublikum  mit  gesteigertem 
Interesse  an  dieser  Thematik  wendet, 
da  der  Autor  die  Entwicklungen  sehr 
eingehend  und  teils  auch  umständ¬ 
lich  erörtert.  A.  Ney 

Michael  Rutschky:  „Wie  wir  Ameri¬ 
kaner  wurden  -  Eine  deutsche  Ent¬ 
wicklungsgeschichte“,  Ullstein,  Ber¬ 
lin  2004,  geb.,  204  Seiten,  20  Euro 
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Die  Bibel 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Die  Bibel 

Das  Buch  der  Bücher  -  edel  ausgestattet! 

Die  Hausbibel  für  die  ganze  Familie  -  in 
einer  wunderschönen  Ausgabe. 

Einband  aus  hochwertigem  Lederfaserstoff, 
mit  Goldprägung. 

Geb.,  1650  S. 

Best.Nr.:  3575  UI  14,95  € 
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Römer-Götzelmann, 

Betty 

Rosen  im  Dezember  t 

Band  1 

Erinnerungen  einer 
Ostpreußin  1  ; 

Die  Kindheit  in  Ostpreu¬ 
ßen  und  der  Verlust  der  Heimat  infol¬ 
ge  des  unseligen  Zweiten  Weltkrieges. 
Kart.,  202  S. 

Best.Nr.:  1771  11,70  € 


Krupp,  Gerhard 

Fluchtwege 

1945-1947  aus 
Westpreußen  nach 
Sachsen. 

Kart.,  177  S. 

Best.Nr.:  3647  15,00  € 

Legarth,  Waldemar 

Von  Memel  nach 
Jüngesheim 

Die  Lebensgeschichte 
eines  Ostpreußen. 
Kart.,  179  S. 

Best.Nr.:  3574 


Römer-Götzelmann 

Im  Land  von 
Kartoffel 
und  Stippe  Band  2 
Eine  ostpreußische 
Familie  in  Preußen 
Nach  „Rosen  im  Dezem¬ 
ber"  setzt  Betty  Römer-Götzelmann 
ihre  Lebenserinnerungen  in  diesem 
zweiten  Band  fort.  Kart.,  221  S. 
Best.Nr.:  1737  12,50  € 
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Pfitzmann, 

Günter /Lilo 

Nur  der 

Augenblick  zählt 

Erinnerungen 

Als  er  starb,  starb  ein 
Stück  von  Berlin. 

Geb.  302  S. 

BestNr.:  36211  19,90  € 


RENE 
KOLLO 

O.V  K VV.lt  ..Ol  i jiV n 

i',L.AWrt.'  .i-vV-'r 
MEMDUL  ‘  1*1 


Kollo,  Rene 

Die  Kunst,  das  Leben 
und  alles  andere  ... 

Autobiographie 

Eine  äußerst  unterhaltsame 
und  mit  spitzer  Feder  geschrie¬ 
bene  Autobiographie  von  ei¬ 
nem  der  bedeutendsten  Sänger 
der  Gegenwart. 

Geb.239  S. 

Best.Nr.:  3618  24,90  € 
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13,80  € 


Finke,  Lothar 

Eine  silberne 

Uhr  in  lÄngt 

Königsberg 

Als  Arzt  in  Ostpreußen 

1945-1947,  Gefangen-  - 

Schaft  bei  der  Kapitulation 
der  Festung  Königsberg  danach  als 
Arzt  am  Deutschen  Zentralkranken¬ 
haus  in  Königsberg,  1947  mit  einem 
Aussiedler-Transport  nach  Rest¬ 
deutschland.  Kart.,  262  S. 

Best.Nr.:  2361  17,38  € 

Growitz,  Ursula  j 

Bärwalde  ; 

Die  Chronistin  des  I 

Dorfes  Bärwalde  belegt  |L  -WüC1 

die  Historie  des  Ortes  | 

mit  Karten  und  über-  W 

lieferten  Dokumenten 
und  durchleuchtet  Bärwalde  bis  in  den 
kleinsten  Winkel.  Kart.  247  S. 

BestNr.:  3069  15,00  € 


Flemming, 

Ingeborg 

Geboren  in  einer 
Glückshaut 

Die  Autorin 
berichtet  über  ihre 
Kindheit  und  Jugend¬ 
jahre  in  Königsberg.  Während  des 
Zweiten  Weltkrieges  wird  sie  von  ih¬ 
rer  Familie  getrennt  und  schlägt  sich 
allein  Richtung  Westen  durch.  Der 
authentische  Lebensbericht  einer 
mutigen  Frau.  Kart.,  141  S. 

Best.Nr.:  2515  10,90  € 


Lippelt,  Helga 

Fern  von  Popelken 

Mit  „Fern  von  Popelken" 
liegt  nun  das  lang  er¬ 
wartete  Buch  über  das 
harte  Leben  einer  _  ..  „  , 

männerlosen  Hücht- 
lingsfamilie  in  Sachsen  vor.  Kart.  224  S. 
Best.Nr.:  2443  12,50  € 


Dojan,  Agnes 

Bruchstücke  der 
Vergangenheit 

Kart.  241  S. 

Best.Nr.:  2733  10,00  € 


Rauschenbach,  H. 

Marjellchens 

verzwickte 

Verwandtschaft 

Auch  in  diesem  Buch 

fesselt  Hildegard  - 

Rauschenbach  ihre  Leser  in  der  ihr 
eigenen  flotten  Schreibweise  mit  Er¬ 
innerungen  an  das  Leben  im  alten 
Ostpreußen.  Kart.  164  S. 

Best.Nr.:  1371  12,00  € 
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20>mfie 

Preußen 


Guderian,  Heinz 

Erinnerungen  eines 
Soldaten 

Klotzen  -  nicht  kleckern!  ' 

-  das  war  sein  Leitspruch.  i 

Dieser  Gedanke  durch¬ 
zieht  auch  sein  Buch  und 
reißt  den  Leser  mit. 

Geb.,  464  S.,  mit  37  Karten¬ 
skizzen  und  37  Abb. 

Best.Nr.:  1641  16,00  € 
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Friedrich,  Reinhold 

Fahnen  brennen  im 
Wind 

Jugend  und  ihre  Lieder 
im  Nationalsozialismus 

Kart.,  317  S. 

Best.Nr.:  1858  16,95  € 


Lohde,  Lotte 
Wir  Mitläufer 
Erinnerungen,  Über¬ 
legungen,  Vermutungen 

Der  Versuch  einer 
Antwort  auf  die  vielen 
Mitläufer  des  National¬ 
sozialismus.  Kart.,  255  S. 
Best.Nr.:  3648  14,95  € 


Bode,  Sabine 


Eberle  H.  H.: 

Meine  Stunde  Null 

Um  die  magische  Stunde 
Null,  den  8.  Mai  1945, 
kreisen  die  Erinnerungen 
Heinz  Helmut  Eberles. 
Kart.,  266  S. 

Best. Nr.:  3649  16,95  € 


König,  Simone 

20  große  Preußen 
Lebensbilder  preußischer 
Persönlichkeiten. 

Broschiert,  43  S. 

Best.Nr.:  3634  3,50  € 


Kosiek,  Rolf  Die  Frankfurter 
Schule  und  ihre  zersetzenden 


Janczukowicz,  Sabine 

Unterwegs  auf 
nackten  Füßen 

Märchen  und 
Geschichten  nach  der 
Katastrophe. 

Kart.,  158  S. 

Best.Nr.:  2742  13,80  € 

Rauschenbach,  H. 

Vergeben  ja, 
vergessen  nie 

Kart.  192  S. 

Best.Nr.:  1294  10,00  € 

Baethcke,  Gerda  1  ^  t 

Die  Mar j  eil 

Kindheitserinnerungen 
aus  Ostpreußen 

Bildreich  beschreibend 
führt  die  Autorin  durch 
ein  ostpreußisches  Kinder-  und  Ju¬ 
gendleben  auf  dem  Lande.  Die  Be¬ 
schaulichkeit  wird  jedoch  bald  abge¬ 
löst  durch  die  dann  folgende  drama¬ 
tische,  nicht  enden  wollende  Flucht 
vor  der  sowjetischen  Armee  aus  Ost¬ 
preußen  in  den  Westen.  Kart.,  146  S. 
Best.Nr.:  2783  12,73  € 

Schmidt,  Waltraud 

Der  Kampf  um 

Goldap  'Lfv*! 

Erinnerungen  an  .  .  'G 

1944/45 

Frontberichte  von  _ 

Offizieren  und  Soldaten.  Kart.  194  S. 
Best.Nr.:  2798  12,00  € 

Bethke 

Weiße  Schatten 
über  fremden 
Spiegeln 

Alte  und  neue  Erinne¬ 
rungen  an  Ostpreußen 
undan  die  Flucht  1945 
stehen  hier  neben  Eindrücken  von 
Reisen  in  dieses  heute  polnische  oder 


Voigt,  Heinz 

Der  letzte  Sommer 
von  Mauritten 

Eine  Erzählung  aus 
Ostpreußens  heißem 
Kriegssommer  1944. 
Kart.,  379  S. 

Best.Nr.:  3641 


russische  Land. 
Best.Nr.:  1876 


Kart.,  142  S. 
9,00  € 


Seelmann-Eggebert, 

Will  — 

Weder  Narren  ^ 

noch  Täter 

Eine  glückliche  Jugend  Hf' \ 

und  erfüllte  Jahre  in 
bewegter  Zeit;  Bericht 
eines  Zeitzeugen,  der  der  Jugendbe¬ 
wegung  entstammt  und  zu  Kriegs¬ 
zeiten  als  Offizier  in  der  Division 
Großdeutschland  seinen  Dienst  tat. 
Kart.  169  S.  mit  Abb. 

Best.Nr.:  1471  14,50  € 


Müller,  Fredi 

Balga 

Eine  tausendjährige 
Geschichte. 

Die  hier  vorliegende 

Chronik  hat  sich  der  _ 

Aufgabe  gewidmet,  die  Geschichte 
Baigas  im  Spiegelbild  des  gesamten 
ostpreußischen  Werdegangs  umfas¬ 
send  darzustellen.  Geb.,  416  S. 
Best.Nr.:  2141  25,00  € 

Schmidt,  Armin 

Die  Kurische 
Nehrung  _  _  - 

Ostpreußische  Dichter 
erzählen.  Fiktives  und 
Erlebtes,  Empfindungen 

und  Gedanken  in  Prosa  - 

oder  Versform  aus  ost¬ 
preußischer  Feder  bietet  so  die  vorlie¬ 
gende  Anthologie.  Zahlreiche  Fotos 
geben  einen  Eindruck  von  dem  unver¬ 
gänglichen  Zauber  dieses  Landstrichs. 
Kart.,  135  S.  Best.Nr.:  3263  7,06  € 


Meiser,  Hans  Schule  und  ihr 

Gescheiterte  Friedensinitiativen  Auswirkungen 

Der  Zweite  Weltkrieg  hätte  vermie-  2003,  Kart.  349  S. 
den  oder  erheblich  abgekürzt  wer-  Best.Nr.:  3620  1 
den  können,  das  beweisen  die  vie¬ 
len  unternommenen  Friedensinitia¬ 
tiven  von  deutscher,  neutraler  und 
internationaler  Seite.  Kart.  300  S. 

Best.Nr.:  3619  17,00  € 


Restbestände 

zum 

Sonderpreis 

fetpreußisek 
Schriftsteller 
„heute  1 


Die  vergessene  Generation 

Die  Kriegskin¬ 
der  brechen  ihr 
Schweigen.  Auch 
die  Kinder  und  | . 

Enkel  der  Kriegs-  [| 
kinder  beginnen,  j 
sich  mit  der  ver- 
gessenen  Genera-  I 
tion  zu  beschäfti- 
gen.  Sie  wollen  I 
verstehen,  warum  I 

ihre  Eltern  so  sind,  I 

'  11 

wie  sie  sind,  und  ■ 
was  sie  geprägt  _ * 

2004,  geb.  288  S. 
Best-Nr.:  3625 


Post,  Walter 

Die  Ursachen  des 
Zweiten  Weltkrieges 

Ein  Grundriß  der  internati¬ 
onalen  Diplomatie  von  Ver¬ 
sailles  bis  Pearl  Harbor. 

Geb.  671  S. 

Best.Nr.:  3630  29,80  € 
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Kommanc 

1939-1945  fen  i<  I 

Brandenburger!  »Brandenburger1  ■ 


1939  -  1945 

i  Branden! 
und  Abwehr 


und  Abwehr 


im  weltweiten  1  im  weltweiten 
£  Einsatz  Einsatz 


© 


Steinberg,  S. 

Ostpreußische 
Schriftsteller  heute 

Erzählungen  und  Gedichte 
TB  206  S. 

Best-Nr. :  3271  nur  2,45  € 


Armee  im 


Kurowski,  F. 

Deutsche  Kommandotrupps 

BAND  1 

Beruhend  auf  Quellen  und  Aussagen 
ehemaliger  Angehöriger  stellt  dieses 
Werk  die  Geschichte  der  „Branden¬ 
burger"  und  der  Kommandos  der 
Abwehr  dar,  darunter  zahlreiche 
Unternehmen,  über  die  noch  nie  be¬ 
richtet  wurde.  Geb.  301  S. 

Best.Nr.:  3017  26,00  € 


Kurowski,  F. 

Deutsche  Kommandotrupps 

BAND  2 

Dieser  zweite  Band  über  die 
deutsche  Sondereinsatztruppe 
„Brandenburg"  m.  b.  V.  setzt  seine 
Schwerpunkte  auf  bisher  nicht 
genannte  Einsätze  der  „Branden¬ 
burger".  Geb.  350  S. 

Best.Nr.:  2652  29,90  € 


Salomon,  E.  v. 

Das  Buch  vom  deutschen 
Freikorpskämpfer 

Nachdruck  der  Ausgabe  von  1938, 
hier  kommen  die  Freikorpskämpfer 
selbst  zu  Wort  und  schildern  ihre 
Erlebnisse,  und  zwar  so,  wie  der  ein¬ 
zelne  Mann  die  Ereignisse  jener 
Kampfzeit  gesehen  hat.  Mit  Origi¬ 
nalplakaten  und  zahlreichen  Karten¬ 
skizzen.  Geb.,  496  S.Format:  21,5x30cm 
Best-Nr. :  3582  45,00  € 


Weber,  Joachim  F. 

Armee  im  Kreuzfeuer 

Kritische  Fragen  zu  Bild  und  Rol¬ 
le  der  Wehrmacht  und  der  Bun¬ 
deswehr  und  ihrer  Verantwor¬ 
tungsträger  im  Rahmen  der  De¬ 
batten,  die  an  Grundfesten  unse¬ 
res  demokratischen  Rechtsstaates 
rütteln.  Geb.  288  S. 

Best.Nr.:  3633  nur  4,95  € 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden 
Parkallee  86  -20144  Hamburg  ■  Telefax  0 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.dt 

Best.-Nr.  Menge 

an  PREUßISCHER  ME  DIEN’ DIL  MST 

40/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 

Titel  Preis 

Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4, 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs, 

Vorname: 

-  /  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 

DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 

Name: 
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»Na  und?  Die  erleichtern  sich  doch  auch  auf 
meine  Kosten!« 


Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Nicht  mal  Dank! 

Tun  wir  Gutes  und  belohnen  uns  dafür  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Quer  durchs  Beet 


Petition  gegen 
Europas  Monarchien 

Spanien  und  Dänemark  über¬ 
strahlen  den  Kontinent  mit  dem 
Glanz  zweier  könglicher  Hochzeiten, 
und  ganz  Europa  freut  sich.  Ganz 
Europa?  Nein:  Ein  Grüppchen  von 
13  republikanischen  Vereinen  er¬ 
zürnt  der  monarchische  Zauber 
derart,  daß  sie  beim  Europaparla¬ 
ment  in  Straßburg  eine  Petition  ein¬ 
gereicht  haben.  Ziel:  die  Abschaf¬ 
fung  aller  Monarchien  in  der  EU.  Ihr 
Anführer  ist  der  Deutschbelgier 
Philipp  Bekaert,  der  im  monarchi¬ 
schen  Prinzip  einen  Verstoß  gegen 
die  Demokratie  sehen  will. 

Deutsch  im  Osten 
weit  beliebter 

In  den  neuen  EU-Staaten  lernen 
laut  dem  Europäischen  Statisti¬ 
schen  Amt  weit  mehr  Schüler 
Deutsch  als  in  den  alten:  Beim  Spit¬ 
zenreiter  Slowenien  sind  es  stolze 
83,3  Prozent.  Die  weiteren  Anteile 
der  Deutschschüler  in  Prozent:  Slo¬ 
wakei:  78,8,  Tschechien:  75,7,  Polen: 
62,4,  Lettland:  51,8,  Ungarn:  47,8, 
Estland:  46,3,  Litauen:  37,0.  Nur  in 
Zypern  (1,3)  und  Malta  (0,8  Prozent) 
lernt  so  gut  wie  kein  Schüler  die 
Sprache  Goethes  und  Schillers. 

Personalien 

Über  Tony  Blair 
kreisen  die  Geier 

Britanniens  Mi¬ 
nisterpräsi¬ 
dent  Tony  Blair  hat 
manche  Abgesän¬ 
ge  auf  seine  Person 
bereits  überstan¬ 
den,  doch  nun 
scheint  es  wirklich 
ernst  zu  werden. 
Nach  Informatio¬ 
nen  aus  London  werkelt  sein  eige¬ 
ner  Finanzminister  Gordon  Brown 
an  der  vorzeitigen  Ablösung  des 
Premiers,  der  sein  Land  seit  1997 
führt  und  lange  Jahre  als  Leuchtfeu¬ 
er  einer  erneuerten  Sozialdemokra¬ 
tie  gefeiert  wurde.  46  Prozent  der 
Briten  sind  nach  einer  Umfrage  im 
Auftrag  der  Sunday  Times  der  Auf¬ 
fassung,  Blair  solle  noch  vor  den 
nächsten  Unterhauswahlen  2005 
seinen  Sessel  räumen,  nur  noch  42 
Prozent  sehen  das  anders.  62  Pro¬ 
zent  der  Befragten  meinten  dem¬ 
nach,  Blair  habe  sich  durch  den 
Irak-Krieg  „gewaltig“  geschadet.  Den 
regierenden  Sozialdemokraten  sitzt 
nun  die  Angst  vor  dem  Machtver¬ 
lust  im  Nacken.  Blair  kämpft  daher 
an  allen  Fronten  für  ein  gutes  Ab¬ 
schneiden  bei  den  Europa-Wahlen 
am  13.  Juni,  die  als  Testwahlen  über 
sein  Schicksal  entscheiden  könnten. 

Mit  Belka  scheitert 
schon  der  zwölfte 

Nach  nur  zwei 
Wochen  ist 
Polens  Premier¬ 
minister  Marek 
Belka  im  polni¬ 
schen  Parlament 
mit  seiner  Regie¬ 
rungsbildung  ge¬ 
scheitert.  Er  war 
der  zwölfte  Regierungschef  seit  der 
Demokratisierung  und  gilt  als  enger 
Vertrauter  von  Präsident  Kwas¬ 
niewski.  Der  Wirtschaftsprofessor 
und  Fulbright-Stipendiat  Belka  war 
zuvor  in  der  US-Zivilverwaltung  im 
Irak  tätig  und  gilt  als  Verfechter  ei¬ 
ner  harten  Sparpolitik,  weshalb  er 
sich  als  damaliger  Finanzminister 
mit  seinem  Vorgänger  als  Minister¬ 
präsident,  Leszek  Miller,  überwor- 
fen  hatte.  Sollte  es  zu  Neuwahlen 
kommen,  wird  ein  Sieg  der  EU¬ 
feindlichen  Bauernpartei  befürchtet. 


Gebildete  Leute  nennen  so  etwas 
den  „Genius  loci“,  den  „Geist 
des  Ortes“,  wenn  ein  bestimmter 
Platz  in  der  Welt  vollkommen  unter¬ 
schiedliche  Menschen  auf  erstaun¬ 
lich  ähnliche  Weise  in  seinen  Bann 
zieht,  ohne  daß  es  dafür  eine  ver¬ 
nünftige  Erklärung  gäbe.  Der  Fi¬ 
nanzminister  logiert  samt  Gefolge 
seit  dem  Umzug  nach  Berlin  im  Ge¬ 
bäude  des  Reichsluftfahrtministeri¬ 
ums.  Was  Wunder  also,  daß  Hans  Ei¬ 
chel  nun  schon  seit  mehreren 
Jahren  mit  den  Seinen  permanent 
„Ball  über  den  Wolken“  feiert.  Dabei 
trägt  es  die  Festgesellschaft  in  im¬ 
mer  höhere  Lüfte  -  gemessen  an  der 
jeweiligen  Falltiefe  zu  den  halbjähr¬ 
lichen  Steuerschätzungen. 

Diesmal  krachte  die  fröhliche 
Truppe  in  einen  stattlichen  61-Milli- 
arden-Berg  und  leidet  seitdem  unter 
leichtem  Schock.  Man  hatte  ja  schon 
so  eine  Ahnung,  daß  die  Landung 
recht  rasant  ablaufen  würde,  aber  so 
schlimm ... 

Schnell  waren  die  Therapeuten 
zur  Stelle,  um  den  Gestrauchelten 
Mut  zu  machen.  Der  Schuldenberg 
sei  im  Grunde  halb  so  gefährlich. 
Gut,  der  Bundesetat  liege  zum  x-ten 
Male  in  qualmenden  Trümmern, 
aber  der  Rauch  wird  sich  irgendwie, 
irgendwann  verziehen  -  und  dann 
sehen  wir  mal. 

Früher  gingen  wir  viel  lockerer 
mit  solchen  Abstürzen  um.  Hel¬ 
mut  Schmidt  meinte  als  Kanzler  in 
den  70ern,  fünf  Prozent  Inflation 
seien  immer  noch  besser  als  fünf 
Prozent  Arbeitslose.  Zum  Ende  sei¬ 
ner  Regentschaft  konnte  er  sogar 
von  beidem  mehr  als  fünf  Prozent 
vorweisen  -  noch  richtige  Männer 
damals. 

Auch  die  Gewerkschaften  trauten 
sich  in  den  besseren  Tagen  or¬ 
dentlich  was,  nahmen  „einen  kräfti¬ 
gen  Schluck  aus  der  Pulle“  und 
machten  sich  davon  gestärkt  auf,  die 
„Belastungsfähigkeit  der  Wirtschaft 
zu  testen“.  Sehr  bald  erkannten 
Arbeitnehmerfunktionäre,  Sozialde¬ 
mokraten  und  Grüne  sogar  die  Ge¬ 
fahren,  welche  moderne  Maschinen 
wie  Computer  für  unsere  Arbeits¬ 
plätze  und  unsere  Umwelt  darstel¬ 
len.  Seitdem  hat  sich  Deutschland 
einen  stattlichen  Vorsprung  im  kriti¬ 
schen  Bewußtsein  hinsichtlich  die¬ 
ser  gespentischen  Technologien  er¬ 
worben,  der  kaum  noch  einzuholen 
ist. 


Grund  genug,  sich  bei  Rot-Grün 
und  DGB  zu  erkundigen,  wie  es 
weitergehen  soll.  Siehe  da:  Deren 
Visionäre  haben  uns  wieder  nicht 
enttäuscht  und  nach  dem  jüngsten 
Absturz  aller  Etatplanungen  prompt 
den  Weg  in  die  Zukunft  gewiesen, 
welcher  folgendermaßen  aussieht: 
Wir  nehmen  einen  kräftigen 
Schluck  aus  der  Pulle  und  investie¬ 
ren  in  die  Forschung  und  in  die  Bil¬ 
dung  der  Kinder  und  Jugendlichen. 

Endlich  eine  realistische  Perspek¬ 
tive,  das  müssen  sogar  die  noto¬ 
rischsten  Querulanten  einräumen. 
Denn  gut  ausgebildet  müssen  die 
Kinder  von  heute  schon  sein,  wenn 
sie  morgen  einen  Staat  schmeißen 
sollen,  dessen  Steuereinnahmen 
melir  oder  weniger  komplett  für  die 
Zinsen  alter  Kredite  draufgehen. 

Die  Jugend  wird  so  gut 
ausgebildet,  daß  sie  später 
ohne  Staat  auskommt  - 
denn  dessen  Etat  wird  sie 
für  die  Zinsen  unserer 
Schulden  brauchen 


Vom  Schulgeld  für  die  Kleinen  über 
den  privaten  Sicherheitsdienst,  der 
das  Viertel  nach  Einsparung  der  Po¬ 
lizei  bewacht  bis  zur  Nachbar¬ 
schaftsfeuerwehr  und  der  Straßen¬ 
flickfirma,  welche  die  Zahl  der 
Achsbrüche  im  Rahmen  hält  -  all 
das  will  bezahlt  werden,  wenn  das 
Staatssäckel  leer  ist.  Nur  gut  ausge¬ 
bildete  Bürger  werden  sich  das  lei¬ 
sten  können,  weshalb  Franz  Münte¬ 
fering  ihnen  jetzt  (kostenpflichtig, 
denn  sie  werden  das  ja  später  ab¬ 
stottern  müssen)  die  entsprechende 
Ausbildung  ermöglichen  will,  damit 
ihnen  später  wenigstens  das  Exi¬ 
stenzminimum  bleibt.  Wir  wollen 
doch  keine  Hungerrevolten  wie  in 
Argentinien.  Jedenfalls  nicht  so 
bald.  Auch  unsere  heutigen  Politiker 
werden  ja  immer  älter  und  haben 
sich  das  Recht  auf  einen  sorgen¬ 
freien  Ruhestand  redlich  zugestan¬ 
den. 

Staat  machen  ist  eben  nicht  leich¬ 
ter  geworden.  In  der  guten  alten 
Zeit  warf  man  einfach  die  Noten¬ 
presse  an,  wenn  die  Staatsschulden 
zu  arg  wurden.  Auf  diese  Weise  ver¬ 
schwanden  die  Defizite  mitsamt 
dem  Volksvermögen  im  großen 


Nichts,  und  am  Ende  war  die  Gleich¬ 
heit,  von  der  die  sozial  Gerechten 
immer  träumten,  beinahe  herge¬ 
stellt.  Zumindest  den  ständig 
meckernden  Mittelstand  war  man 
nach  solchen  Aktionen  erst  mal  los. 
Heute  haben  wir  die  Euro-Partner 
am  Hals,  von  denen  (abgesehen  von 
unseren  französischen  Freunden) 
die  allermeisten  weder  einen  Eichel 
noch  eine  zeitgemäße  Neuverschul¬ 
dung  oder  ein  Wirtschaftswachstum 
zwischen  Null  Komma  dies  und 
Null  Komma  das  vorweisen  können. 
Die  werden  einer  Papiergeld-Kon¬ 
fettiparade  kaum  ihren  Segen  geben. 

Doch  nicht  verzagen:  Jetzt  wollen 
sie  es  vielleicht  noch  nicht,  aber 
immerhin  ist  die  Euro-Zentralbank 
nicht  die  Bundesbank,  die  gar  nicht 
mit  sich  reden  ließ.  Beim  Euro  dür¬ 
fen  wir  auf  die  neuen  EU-Mitglieder 
hoffen,  die  irgendwann  zur  Gemein- 
schaftswährung  stoßen  und  Sitz  und 
Stimme  im  EZB-Rat  haben  werden. 
Polen  ist  der  größte  und  hoffnungs¬ 
vollste  Brocken.  Da  stimmen  die 
Eckdaten:  Die  Arbeitslosigkeit  ist  in 
weiten  Teilen  noch  beachtlicher  als 
zwischen  Werra  und  Oder,  die 
Haushaltszahlen  noch  roter  als  die 
unseren,  und  seit  dem  Ende  des 
Kommunismus  hatten  die  Nachbarn 
schon  zwölf  verschiedene  Regierun¬ 
gen.  Die  letzte  hat  zwei  Wochen  ge¬ 
halten.  Mit  Polen  im  Euro  stiege  die 
Aussicht,  bei  der  Lösung  der  Schul¬ 
denfrage  einen  Verbündeten  zu  fin¬ 
den  für  die  Konfetti-Variante. 

Aber  dessen  Beitritt  zur  Gemein- 
schaftswährung  kann  noch  dauern. 
Gerade  Neueinsteigern  wird  ja  für 
ein  Jahr  lang  die  peinlich  genaue 
Einhaltung  der  Maastrichter  Stabili¬ 
tätskriterien  abverlangt.  Für  War¬ 
schau  nicht  zu  schaffen  im  Moment. 
Es  wird  Geduld  und  Sachverstand 
erfordern,  ein  günstiges  „Stichjahr“ 
festzusetzen  und  dann  Polens  Haus¬ 
halte  per  Hin-  und  Herschichten  von 
Einnahmen  und  Ausgaben  auf  jenes 
Jahr  hinzufrisieren.  Expertenwissen, 
wie  man  das  anstellt,  ist  im  alten  Eu¬ 
ro-Land  reichlich  vorhanden. 

Schöne  Aussichten,  doch  leider 
Zukunftsmusik.  Vorerst  werden 
wir  uns  darauf  beschränken  müssen, 
den  Nachwachsenden  mit  Müntefe¬ 
ring  zu  erklären,  wie  gut  ihnen  unse¬ 
re  Schulden  in  ihrem  späteren  Le¬ 
ben  tun  werden.  Denn,  wie  heißt  es 
so  schön:  „Die  werden  alle  einmal 
euch  gehören,  liebe  Kinder!“  Und 
wir  wollen  nicht  mal  Dank!  ■ 


Zitate 


Das  Resümee  der  Welt  vom  13. 
Mai  über  die  letzte  „Berliner  Rede“ 
von  Johannes  Rau  bleibt  zwiege- 
spalten: 

„Rau  nennt  viele  Gründe,  ,sich 
einzusetzen  für  unser  Vaterland1, 
und  man  möchte  jetzt  hinzufügen: 
das  wir  lieben.  Aber  das  will  Johan¬ 
nes  Rau  ...  dann  doch  nicht  sagen.  Er 
endet  mit  seiner  Rede  über  ein 
Land,  ,in  dem  wir  gern  leben“ ...  Wie 
schade  ...  Da  hat  ein  honoriger 
Mann  der  deutschen  Politik  ganz 
am  Ende  seines  politischen  Lebens 
vielleicht  doch  gespürt,  wohin  uns 
unsere  historische  Last,  unsere  na¬ 
tionale  Selbstverachtung,  ja  Wursch¬ 
tigkeit  gebracht  hat ...  Da  schaut  ein 
Präsident  in  das  Seelenloch  seiner 
Nation  und  kann  es  doch  nicht 
schließen.  Das  ist  die  Tragik  des  Jo¬ 
hannes  Rau  ...  Er  war  der  Präsident 
des  Übergangs.“ 

Den  ßnanzpolitischen  Kurs  der 
Bundesregierung  kommentiert  der 
CDU-Haushaltsexperte  Bernhard 
Kaster  mit  ätzender  Ironie: 

„Jeder  Sparkassenlehrling  erkennt 
bei  dieser  Situation,  daß  man  sich  in 
die  Schuldenfalle  manövriert  hat.“ 

Die  durch  die  Folterbilder  aus 
dem  Irak  zu  trauriger  Berühmtheit 
gelangte  US-Soldatin  Lynndie  Eng- 
lish  bekannte  in  der  New  York  Ti¬ 
mes  vom  16.  Mai: 

„Wir  fanden,  es  sah  so  lustig  aus, 
deshalb  wurden  Fotos  gemacht ...  Ja, 
ich  bin  auf  einigen  von  ihnen  her¬ 
umgetreten,  habe  einige  gestoßen 
und  gezogen,  aber  nichts  Schlimmes 
getan.“ 

In  der  TV-Sendung  Sabine  Chri¬ 
stiansen  am  16.  Mai  verteidigte  US- 
Si ch  erh ei tsbera  terin  Condoleezza 
Rice  den  unter  Beschuß  geratenen 

Verteidigungsminister  Rumsfeld: 

„Sie  finden  keinen  besseren 
Staatsdiener  als  Minister  Rumsfeld.“ 

Die  britische  Sunday  Times  vom 

1 6.  Mai  verzweifelt  an  Tony  Blair: 

„Wir  haben  immer  gesagt,  es  ist 
dumm,  den  Premierminister  als 
Bushs  Schoßhündchen  zu  bezeich¬ 
nen.  In  den  vergangenen  Wochen 
hat  Blair  allerdings  sein  Bestes  gege¬ 
ben,  um  zu  beweisen,  daß  wir  damit 
Unrecht  hatten.“ 

In  ihrer  Willy-Brandt-Biographie 

beschreibt  dessen  letzte  Frau,  Bri¬ 
gitte  Seebacher,  was  Oskar  Lafon¬ 
taine,  damals  designierter  Kanzler¬ 
kandidat  der  SPD,  im  Januar  1990 
zu  Brandt  über  die  deutsche  Einheit 
sagte: 

„Er,  Oskar  Lafontaine,  wisse  nicht, 
wo  Leipzig  und  Rostock  liegen,  und 
er  wolle  es  auch  nicht  wissen,  er 
kenne  Mailand  und  Paris,  und  diese 
Städte  seien  ihm  nun  einmal  nahe.“ 


Rückruf  ge  danken 

Ein  Rückruf,  oft  ersehnt  privat, 
ist  weniger  erfreulich, 
wenn  diesen  ein  Erzeuger  tat  - 
so  wie  Mercedes  neulich. 

Warum  das  Werk  die  Kosten  schluckt, 
für  nichts  gewissermaßen? 

Es  droht  die  Haftung  fürs  Produkt, 
und  da  gibt’s  nichts  zu  spaßen! 

Verbilligt  wird  die  Aktion 
durch  Wagen,  die  gestohlen, 
denn  die  sind  längst  -  nein,  weiter  schon 
bei  Russen  und  Mongolen. 

Womit  sich  dreifach  nützlich  zeigt 
das  unerlaubte  Borgen: 

Die  Haftung  fällt,  der  Absatz  steigt, 
und  keiner  muß  entsorgen  ... 

Pannonicus 


